
  
    
  


  
    
  


  


  [image: 003]


  
    cbt - C. Bertelsmann Taschenbuch

    Der Taschenbuchverlag für Jugendliche

    Verlagsgruppe Random House
  


  
    Verlagsgruppe Random Hause
  


  
    

  


  
    

  


  
    1. Auflage

    Erstmals als cbt Taschenbuch November 2009

    Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform
  


  
    © 1997 by Lisa J. Smith
  


  
    Die amerikanische Originalausgabe erschien unter demTitel

    »Night World - Black Dawn«

    bei Simon & Schuster, New York.

    © 2009 für die deutschsprachige Ausgabe bei cbt Verlag

    in der Verlagsgruppe Random House GmbH, München

    Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten

    Übersetzung: Michaela Link

    Lektorat: Kerstin Windisch

    Umschlagbild: © Cora Crettenand, »Jove«
  


  
    eISBN : 978-3-641-04408-4
  


  
    

  


  
    www.cbt-jugendbuch.de
  


  www.randomhouse.de

  
  

  

  
    Die Autorin

  


  
    [image: L.J. Smith]

  


  
    
      Lisa Jane Smith, als Autorin L. J. Smith, (* 4. September 1965 in Villa Park, Orange County, Kalifornien) ist eine US-amerikanische Jugendbuchautorin.
    


    
      Über das Leben der Autorin ist nur wenig bekannt. Ihr erstes Buch The Night of the Solstice (in Deutschland bislang nicht erschienen) schrieb sie während ihres Psychologiestudiums. Veröffentlicht wurde das Werk 1987. Im Anschluss an ihr Studium arbeitete sie zunächst einige Jahre als Lehrerin, bevor sie endgültig Autorin wurde.
    


    
      Bekannt wurde Smith insbesondere durch ihre Reihe Tagebuch eines Vampirs, die seit 2009 auch für eine Fernsehserie unter dem Titel The Vampire Diaries verfilmt werden.
    


    
      Lisa Jane Smith lebt im Norden Kaliforniens in den Vereinigten Staaten.
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    Im Zwielicht (30497)

    Bei Dämmerung (30498)

    In der Dunkelheit (30499)

    In der Schattenwelt (30500)
  


  
    

  


  
    Die Night World-Reihe
  


  
    Engel der Verdammnis (30633)

    Jägerin der Dunkelheit (30635)
  

  
  


  
    KAPITEL EINS
  


  
    Maggie Neely wurde von den Schreien ihrer Mutter geweckt.
  


  
    Sie war wie gewöhnlich ins Bett gegangen, die dänische Dogge Jake schwer über ihren Füßen, während die drei Katzen um den besten Platz an ihrem Kopf wetteiferten. Ihre Wange ruhte auf ihrem aufgeschlagenen Geometriebuch, zwischen den Decken verstreut lagen Blätter mit Hausaufgaben, außerdem Krümel von Kartoffelchips und eine leere Tüte. Sie trug ihre Jeans und ein geblümtes Pyjamaoberteil sowie die beiden einzigen Socken, die sie gestern Abend hatte finden können: einen Kniestrumpf aus roter Seide und eine Sportsocke aus blauer Baumwolle.
  


  
    Diese speziellen Socken sollten am Ende über Leben und Tod für sie entscheiden, aber davon hatte Maggie im Augenblick noch keine Ahnung.
  


  
    Sie war lediglich verwirrt und orientierungslos, weil sie so plötzlich geweckt worden war. Sie hatte diese Art von Schreien noch nie zuvor gehört, und sie fragte sich, wie sie so sicher sein konnte, dass sie von ihrer Mutter kamen.
  


  
    Irgendetwas... wirklich Schlimmes geschieht, dämmerte es Maggie langsam. Das Allerschlimmste.
  


  
    Die Uhr auf ihrem Nachttisch sagte ihr, dass es zwei Uhr elf morgens war.
  


  
    Und bevor sie überhaupt selbst begriff, dass sie sich bewegte, taumelte sie auch schon durch ihr Zimmer, stolperte beinahe über Haufen schmutziger Wäsche und Sportausrüstung, schlug sich das Schienbein an einem Wäschekorb mitten auf dem Boden an und lief dennoch unbeirrt weiter. Im Flur war es dunkel, aber das Wohnzimmer am anderen Ende war grell erleuchtet, und von dort kamen die Schreie.
  


  
    Jake trottete neben ihr her. Als sie in der Diele vor dem Wohnzimmer waren, stieß er einen Laut aus, der halb Knurren, halb Bellen war.
  


  
    Maggie erfasste die ganze Szene mit einem Blick. Es war einer jener Momente, in denen sich alles für immer verändert.
  


  
    Die Haustür stand offen und ließ die kalte Luft einer Novembernacht in Washington herein. Maggies Vater trug einen kurzen Bademantel und hielt ihre Mutter fest, die mit ihm rang, als versuche sie, sich zu befreien, und die ganze Zeit über stieß sie atemlose Schreie aus. Und im Flur standen vier Menschen: zwei Sheriffs, ein Ranger aus dem Nationalpark und Sylvia Weald.
  


  
    Sylvia. Die Freundin ihres Bruders Miles.
  


  
    Und die Erkenntnis traf sie schnell und hart wie ein Hammerschlag.
  


  
    Mein Bruder ist tot, dachte Maggie.
  

  
  


  
    KAPITEL ZWEI
  


  
    An ihrer Seite knurrte Jake abermals, doch Maggie hörte ihn nur wie aus weiter Ferne. Niemand sonst schaute auch nur in ihre Richtung.
  


  
    Ich kann nicht fassen, wie gut ich diese Nachricht aufnehme, dachte Maggie. Irgendetwas stimmt nicht mit mir. Ich bin überhaupt nicht hysterisch.
  


  
    Ihr Verstand hatte das Geschehen ziemlich deutlich verarbeitet, aber ihr Körper zeigte keine Reaktion, da war kein schreckliches Gefühl in ihrem Magen. Doch eine Sekunde später schlug es über ihr zusammen, genau das, wovor sie Angst gehabt hatte. Eine Welle von Adrenalin, die ihre Haut schmerzhaft prickeln ließ, und im Magen dieses grauenhafte Gefühl, als falle sie ins Bodenlose. Eine Taubheit, die in ihren Wangen begann und sich auf ihre Lippen und ihr Kinn ausbreitete.
  


  
    Oh, bitte, dachte sie töricht. Bitte, mach, dass es nicht wahr ist. Vielleicht ist er nur verletzt. Das wäre in Ordnung. Er hatte einen Unfall, und er ist verletzt - aber nicht tot.
  


  
    Aber wenn er verletzt wäre, würde ihre Mutter nicht dastehen und schreien. Sie wäre auf dem Weg ins Krankenhaus, und niemand hätte sie aufhalten können. Diese Idee funktionierte also nicht, und Maggies Verstand, der hin und her jagte wie ein verschrecktes kleines Tier, blieb 
     nichts anderes übrig, als zu seinem Flehen zurückzukehren: Bitte, mach, dass es nicht wahr ist.
  


  
    Seltsamerweise kam es ihr in diesem Moment so vor, als gäbe es vielleicht noch eine andere Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass es nicht wahr war. Wenn sie sich umdrehte und sich in ihr Zimmer zurückschlich, bevor irgendjemand sie sah; wenn sie ins Bett ging und sich die Decken über den Kopf zog und die Augen schloss...
  


  
    Aber sie konnte ihre Mutter nicht schreiend zurücklassen.
  


  
    Plötzlich verebbten die Schreie. Ihr Vater sprach mit einer Stimme, die ganz und gar nicht nach seiner Stimme klang. Es war eine Art ersticktes Flüstern. »Aber warum habt ihr uns nicht gesagt, dass ihr Klettern gehen wolltet? Wenn ihr an Halloween aufgebrochen seid, dann sind inzwischen sechs Tage vergangen. Wir wussten nicht einmal, dass unser Sohn verschwunden war...«
  


  
    »Es tut mir leid.« Sylvia flüsterte ebenfalls. »Wir wollten nicht lange fort bleiben. Miles’ Zimmergenossen wussten, was wir vorhatten, aber niemand sonst. Es war eine spontane Entscheidung - wir hatten an Halloween keine Kurse, und das Wetter war so schön, und Miles sagte, komm, wir machen uns auf zum Chimney Rock. Und dann sind wir einfach los...«
  


  
    Komm, wir machen uns auf... Früher hatte er solche Dinge zu mir gesagt, dachte Maggie, und ein seltsamer kleiner Stich durchzuckte sie. Aber das hatte er nicht mehr getan, seit er Sylvia kannte.
  


  
    Der männliche Sheriff sah Maggies Vater an. »Sie waren 
     nicht überrascht, dass Sie seit letztem Freitag nichts mehr von Ihrem Sohn gehört hatten?«
  


  
    »Nein. Seit er ausgezogen ist, um aufs College zu gehen, ist er ziemlich unabhängig geworden. Einer seiner Zimmergenossen hat heute Nachmittag angerufen und gefragt, ob Miles hier sei - aber er hat nicht gesagt, dass Miles bereits seit fast einer Woche fort ist. Ich dachte nur, er hätte einen Kurs versäumt oder irgendsowas...« Die Stimme von Maggies Vater verlor sich.
  


  
    Der Sheriff nickte. »Anscheinend dachten seine Zimmergenossen, er hätte sich einen kleinen, unerlaubten Urlaub genommen«, erwiderte er. »Heute Abend waren sie dann so besorgt, dass sie uns anriefen - aber zu diesem Zeitpunkt hatte ein Ranger bereits Sylvia aufgegriffen.«
  


  
    Sylvia weinte. Sie war hochgewachsen, aber gertenschlank, und sie sah zart aus. Zerbrechlich. Ihr schimmerndes Haar war so hell, dass es beinahe silbrig wirkte, und ihre klaren Augen hatten die Farbe von Wildveilchen. Maggie, die klein war und ein rundes Gesicht hatte, dazu fuchsfarbenes Haar und braune Augen, hatte sie immer beneidet.
  


  
    Aber nicht jetzt. Niemand konnte Sylvia jetzt ansehen, ohne Mitleid zu empfinden.
  


  
    »Es ist am ersten Abend passiert. Wir haben uns an den Aufstieg gemacht, aber dann schlug das Wetter um, und wir mussten umkehren. Es musste alles ziemlich schnell gehen.« Sylvia brach ab und presste sich eine Faust auf den Mund.
  


  
    »Es ist eine äußerst riskante Jahreszeit zum Felsklettern«, 
     begann der weibliche Sheriff sanft, aber Sylvia schüttelte den Kopf.
  


  
    Und sie hat recht, dachte Maggie. So schlimm war es nicht. Na schön, im Herbst regnete es hier meist, aber manchmal setzte sich eine Hochdruckzelle fest, wie die Wetterleute es nannten, und der Himmel blieb einen Monat lang blau. Alle Wanderer wussten das.
  


  
    Außerdem hatte Miles keine Angst vor dem Wetter. Er war erst achtzehn, aber er hatte bereits Unmengen harter Kletterpartien in den Olympic Mountains und der Kaskadenkette von Washington hinter sich. Er kletterte sogar den ganzen Winter hindurch und sammelte bei Schnee und Unwetter alpine Erfahrungen.
  


  
    Sylvia sprach weiter, doch ihre Stimme klang immer stockender und atemloser. »Miles war... er hatte eine Woche zuvor Grippe gehabt und sich noch nicht völlig davon erholt. Aber es schien alles in Ordnung mit ihm zu sein, er war so stark. Es geschah, als wir uns abgeseilt haben. Er lachte und scherzte und alles... ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass er so müde sein könnte, um einen Fehler zu machen...« Ihre Stimme zitterte und verwandelte sich in ein raues Schluchzen, und der Ranger legte einen Arm um sie.
  


  
    Etwas in Maggie erstarrte. Ein Fehler? Miles?
  


  
    Sie war bereit, etwas über eine plötzliche Lawine zu hören oder das Versagen seiner Ausrüstung. Es wäre sogar möglich gewesen, dass Sylvia gestürzt war und Miles mit sich gerissen hatte. Aber Miles sollte einen Fehler gemacht haben?
  


  
    Maggie starrte Sylvia an, und plötzlich kam ihr etwas an der jämmerlichen Gestalt des anderen Mädchens seltsam vor. Dieses zart gerötete Gesicht und diese von Tränen gefüllten, violetten Augen hatten etwas Unwirkliches. Es war einfach alles zu perfekt, zu tragisch, als sei Sylvia eine preisgekrönte Schauspielerin, die eine berühmte Szene spielte - und es genoss.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie es passiert ist«, flüsterte Sylvia. »Die Sicherung war gut. Wir hätten vielleicht mehrere Fixpunkte haben sollen, aber wir waren in Eile. Und er muss... oh Gott, mit seinem Klettergurt muss etwas nicht gestimmt haben. Vielleicht war die Schnalle nicht richtig festgezogen, oder die Karabiner waren verkehrt herum eingehakt...«
  


  
    Nein. Plötzlich kristallisierten sich Maggies Gefühle. Es war, als würde mit einem Mal alles klar und deutlich werden.
  


  
    Das war unmöglich. Das war falsch.
  


  
    Miles war zu gut. Klug und stark und ein technisch hervorragender Kletterer. Selbstbewusst, aber vorsichtig. Maggie hoffte nur, dass sie eines Tages genauso gut sein würde.
  


  
    Auf gar keinen Fall hätte er seinen Gurt falsch geschlossen oder die Karabiner falsch herum eingehakt. Ganz gleich, wie krank er auch gewesen sein mochte. Und er wäre auf gar keinen Fall gegangen, ohne mehrere Fixpunkte zu verwenden. Ich bin diejenige, die solche Dinge versucht, und dann schreit er mich an, dass ich, wenn ich nicht vorsichtig sei, ein Abenteuer erleben würde.
  


  
    Miles tut so etwas nicht.
  


  
    Das bedeutete also, dass Sylvia log.
  


  
    Der Gedanke wurde von einer kleinen Welle des Erschreckens begleitet. Sie fühlte sich, als bewegte sie sich plötzlich sehr schnell rückwärts oder als würde der Raum sich ebenso schnell von ihr entfernen.
  


  
    Denn warum? Warum sollte Sylvia sich eine so schreckliche Geschichte ausdenken? Es ergab keinen Sinn.
  


  
    Sylvia hielt sich jetzt eine Hand halb über die Augen.
  


  
    »Ich habe versucht, nach ihm zu suchen, aber... da war ein Eisfall - eine Felsspalte...«
  


  
    Keine Leiche. Sie sagt, es gibt keine Leiche.
  


  
    Mit dieser Erkenntnis schlug eine neue Welle über Maggie zusammen und ihr wurde heiß und kalt zugleich. Und seltsamerweise waren es Sylvias Augen, die ihr Gewissheit gaben.
  


  
    Diese violetten Augen waren während der letzten Minuten fast ausschließlich auf den Boden gerichtet gewesen; Sylvia hatte auf die Fliesen in der Eingangshalle hinuntergestarrt. Aber als Sylvia zu der letzten Enthüllung kam, hatte sie ihren Blick Maggie zugewendet. Besser gesagt, Maggies Füßen. Sie hatte Maggies Füße angestarrt, ihren Blick dann kurz abschweifen lassen und ihn dann wieder auf Maggies Füße gerichtet.
  


  
    Sodass Maggie nun ebenfalls auf ihre Füße hinunterschaute.
  


  
    Meine Socken. Sie starrt meine Socken an.
  


  
    Eine rote und eine blaue - und sie bemerkt es. Wie eine Schauspielerin, die dieselben Zeilen oft genug gesprochen 
     hat, um sich nicht einmal mehr darauf konzentrieren zu müssen.
  


  
    Urplötzlich wurde Maggies Schock von heißem Zorn weggebrannt, und dieser heiße Zorn erfüllte sie so sehr, dass da kein Raum mehr war für etwas anderes. Sie starrte Sylvia an, die sehr weit fort zu sein schien, aber zugleich auf unerklärliche Weise hell erstrahlte. Und im selben Augenblick wusste sie es mit Bestimmtheit.
  


  
    Dieses Mädchen log.
  


  
    Sie musste etwas getan haben - etwas Schreckliches. Und sie kann uns Miles’ Leichnam nicht zeigen - oder vielleicht gibt es keinen Leichnam, weil er noch am Leben ist.
  


  
    Ja! Plötzliche Hoffnung stieg in Maggie auf. Es ist alles falsch. Es gibt keinen Grund, warum Miles tot sein sollte. Wir müssen Sylvia lediglich dazu zwingen, die Wahrheit zu sagen.
  


  
    Aber niemand sonst im Raum wusste es. Sie alle hörten zu, während Sylvia mit ihrer Geschichte fortfuhr. Sie alle glaubten ihr.
  


  
    »Ich bin nicht mehr vor dem Wettersturz dort weggekommen... musste drei Tage lang im Zelt bleiben. Als ich heraus konnte, war ich furchtbar schwach, aber es ist mir gelungen, einigen Bergsteigern ein Zeichen zu geben. Sie haben mich gerettet, haben sich um mich gekümmert... zu dem Zeitpunkt war es bereits zu spät, um nach ihm zu suchen. Es gab keine Chance, dass er es durch diesen Sturm geschafft haben könnte...«
  


  
    Jetzt brach sie endgültig ab.
  


  
    Der Ranger begann, über Wetterbedingungen und Rettungsbemühungen zu sprechen, und plötzlich stieß Maggies Mutter seltsame, ächzende Laute aus und sank zu Boden.
  


  
    »Mom!« Angstvoll lief Maggie auf sie zu. Ihr Vater blickte auf und schien zum ersten Mal zu begreifen, dass sie da war.
  


  
    »Oh, Maggie. Wir haben schlechte Neuigkeiten.«
  


  
    Er versucht, mich zu beschützen. Aber er begreift nicht... ich muss ihm sagen...
  


  
    »Dad«, begann sie drängend. »Hör zu. Da ist etwas...«
  


  
    »Maggie«, unterbrach ihre Mutter sie und streckte eine Hand aus. Ihr Vater stützte sie. Sie klang vernünftig, aber in ihren Augen lag etwas Wildes. »Es tut mir so leid, Schätzchen. Etwas Schreckliches ist geschehen...«
  


  
    Und dann verlor sie das Bewusstsein. Plötzlich taumelte Maggies Vater unter dem Gewicht seiner Frau. Im nächsten Moment stürzten der Ranger und die Sheriffs an Maggie vorbei. Sie hielten ihre Mutter aufrecht, deren Kopf hin und her rollte, auf einem scheinbar knochenlosen Hals, Mund und Augen halb geöffnet, halb geschlossen. Erneut überfiel Maggie Entsetzen und machte sie schwach und schwindelig. Sie hatte Angst, dass sie selbst in Ohnmacht fallen würde.
  


  
    »Wo können wir...«, begann der männliche Beamte.
  


  
    »Das Sofa«, sagte Maggies Vater im gleichen Moment mit heiserer Stimme. Für Maggie war kein Platz. Sie konnte nur aus dem Weg gehen und benommen zusehen, wie sie ihre Mutter hinübertrugen.
  


  
    Während sie das taten, begann Sylvia zu murmeln. Maggie brauchte einen Moment, um sich auf die Worte konzentrieren zu können. »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid. Ich wünschte, es gäbe etwas... ich sollte jetzt nach Hause gehen.«
  


  
    »Sie bleiben hier«, sagte die Beamtin und schaute dabei zu Maggies Mutter hinüber. »Sie sind nicht in der Verfassung, irgendwohin zu gehen. Wenn Sie nicht darauf bestanden hätten, zuerst hierher zu kommen, wären Sie jetzt im Krankenhaus.«
  


  
    »Ich brauche kein Krankenhaus. Ich bin nur so müde...«
  


  
    Die Beamtin drehte sich um. »Warum setzen Sie sich nicht schon mal in den Wagen?«, fragte sie sanft.
  


  
    Sylvia nickte. Sie wirkte zerbrechlich und traurig, während sie den Weg hinunter zum Streifenwagen ging. Es war ein wunderschöner Abgang, dachte Maggie. Man konnte praktisch hören, wie die Filmmusik anschwoll.
  


  
    Aber Maggie war die Einzige, die Gelegenheit hatte, das zu würdigen. Sie war die Einzige, die beobachtete, wie Sylvia den Wagen erreichte... und innehielt.
  


  
    Und sich dann abwandte und weiter die Straße hinunter ging.
  


  
    Der Abspann läuft, dachte Maggie, jetzt werden Darsteller und Regisseur genannt.
  


  
    Dann dachte sie, dass Sylvia wohl in ihre Wohnung ging.
  


  
    Maggie stand wie erstarrt da, hin und hergerissen.
  


  
    Sie wollte bleiben und ihrer Mutter helfen. Aber irgendetwas 
     in ihr war maßlos wütend und schrie ihr zu, Sylvia zu folgen.
  


  
    Der Instinkt war immer Maggies starke Seite gewesen.
  


  
    Sie zögerte einen Moment lang, und ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie glaubte, es müsse ihr aus dem Mund springen. Dann zog sie den Kopf ein und ballte die Fäuste.
  


  
    Es war eine Geste, die die Mädchen in ihrer Fußballmannschaft erkannt hätten. Sie bedeutete, dass Steely Neely eine Entscheidung getroffen hatte und gerade da hineingrätschen würde, wo klügere Leute sich zurückhielten. Welt, nimm dich in Acht; ich komme.
  


  
    Maggie wirbelte herum und flitzte durch den Flur zurück in ihr Zimmer.
  


  
    Sie schlug auf den Lichtschalter und schaute sich um, als hätte sie den Raum noch nie zuvor gesehen. Was brauchte sie - und warum war sie immer so unordentlich? Wie konnte sie hier nur irgendetwas finden?
  


  
    Sie trat gegen einen Haufen Badetücher, bis ihre Tennisschuhe auftauchten, dann stieß sie die Füße hinein. Sie hatte keine Zeit, ihr Pyjamaoberteil gegen einen Pullover einzutauschen. Sie riss eine blaue Jacke vom Boden hoch und schaute einen Moment lang direkt in ein Foto, das am Rahmen ihres Spiegels klebte.
  


  
    Ein Bild von Miles, auf dem Gipfel des Mount Rainier. Er grinste und reckte den Daumen hoch. Die Mütze hatte er abgenommen, und sein kastanienbraunes Haar leuchtete in der Sonne wie rotes Gold. Er sah gut aus und ein wenig durchtrieben.
  


  
    Mit schwarzem Filzstift hatte er auf den weißen Schnee geschrieben: »Für die tyrannischste, eigensinnigste, sturste, BESTE kleine Schwester auf der Welt. In Liebe, Miles.«
  


  
    Ohne eine Ahnung zu haben, warum sie es tat, zog Maggie das Foto vom Spiegel. Sie stopfte es in ihre Jackentasche und lief wieder den Flur entlang.
  


  
    Alle hatten sich jetzt um das Sofa versammelt. Selbst Jake mit seinem dicken Kopf war dabei. Maggie konnte ihre Mutter sehen, aber der Mangel an hektischer Aktivität sagte ihr, dass die Krise vorbei sein musste. Alle wirkten ruhig und beherrscht.
  


  
    Es wird nur einige Minuten dauern. Es ist besser, wenn ich ihnen nichts sage, bevor ich mir nicht ganz sicher bin. Ich werde wahrscheinlich zurück sein, bevor sie überhaupt bemerken, dass ich fort war.
  


  
    Mit dieser Fülle an Ausreden im Kopf schlüpfte sie zur Haustür hinaus, um Sylvia zu folgen.
  

  
  
  


  
    KAPITEL DREI
  


  
    Natürlich regnete es. Es war kein schreckliches Unwetter, nur ein stetiges Klatschen von Wassertropfen, das Maggie kaum bemerkte. Es klebte ihr das Haar an den Kopf, aber es übertönte auch das Geräusch ihrer Schritte.
  


  
    Und die tiefhängenden Wolken versperrten den Blick auf den Mount Rainier. Bei klarem Wetter ragte der Berg wie ein weißer Racheengel über der Stadt auf.
  


  
    Ich verfolge tatsächlich jemanden, ging es Maggie durch den Kopf. Sie konnte es kaum glauben, aber sie ging tatsächlich wie ein Spion durch ihre Straße, wich Autos aus und duckte sich hinter Rhododendronbüschen.
  


  
    Und die ganze Zeit über behielt sie die schlanke Gestalt vor sich im Auge.
  


  
    Das war es, was sie antrieb. Normalerweise wäre sie sich töricht vorgekommen, und es wäre ihr beinahe peinlich gewesen, so etwas zu tun - aber nicht heute Nacht. Was geschehen war, nahm ihr alle Scheu, und sobald sie anfing, sich ein wenig zu entspannen und die schwachen Stiche der Unsicherheit zu spüren, kehrte die Erinnerung mit aller Macht zurück und fegte alles andere beiseite.
  


  
    Die Erinnerung an Sylvias Stimme. Vielleicht war die Schnalle nicht richtig festgezogen. Und die Erinnerung an die Hand ihrer Mutter, die erschlaffte, während ihr Körper in sich zusammensackte.
  


  
    Ich werde dir folgen, wohin du auch gehst, dachte Maggie. Und dann...
  


  
    Sie wusste nicht, was dann geschehen würde. Sie vertraute auf ihren Instinkt und ließ sich von ihm leiten. Er war stärker und klüger, als sie es im Augenblick selbst war.
  


  
    Sylvias Wohnung befand sich im Uni-Bezirk, dem Collegeviertel rund um die Universität von Washington. Es war ein langer Fußweg, und als sie dort ankamen, regnete es heftiger. Maggie war froh, ins Trockene zu kommen und Sylvia in die unterirdische Parkgarage folgen zu können.
  


  
    Dies ist ein gefährlicher Ort, dachte sie, während sie in die von Echos erfüllte Dunkelheit eintrat. Aber es war lediglich eine Randnotiz ihres Verstandes, die sie wahrnahm, ohne etwas dabei zu fühlen. Im Augenblick hatte sie nur das Gefühl, dass sie jedem Verbrecher einen so harten Schlag versetzen könnte, dass es ihn an die Wand schleudern würde.
  


  
    Sie hielt sicheren Abstand, während Sylvia auf den Aufzug wartete, dann ging sie ins Treppenhaus. Zweiter Stock. Maggie lief schneller, als es der Aufzug sein konnte, und als sie oben ankam, war sie nicht einmal außer Atem. Die Tür des Treppenhauses war halb geöffnet, und aus ihrem Schutz heraus sah sie zu, wie Sylvia zu einer Wohnungstür ging und eine Hand hob, um anzuklopfen.
  


  
    Bevor sie jedoch dazu kam, wurde die Tür geöffnet. Ein Junge, der aussah, als sei er nur ein wenig älter als Maggie, hielt die Tür auf und ließ einige lachende Mädchen 
     hinaus. Musik wehte zu Maggie hinüber und mit ihr der Geruch von Weihrauch.
  


  
    Die feiern eine Party da drin.
  


  
    Das hätte eigentlich nicht weiter schockierend sein dürfen - schließlich war es Samstagnacht. Sylvia lebte mit drei Freundinnen zusammen in einer Wohngemeinschaft; zweifellos waren sie diejenigen, die die Party gaben. Aber als die Mädchen an Sylvia vorbeigingen, lächelten sie und nickten, und Sylvia erwiderte ihr Lächeln und ihr Nicken, bevor sie gelassen durch die Tür eintrat.
  


  
    Wohl kaum die Art von Verhalten, die man an den Tag legt, wenn der eigene Freund gerade erst gestorben ist, dachte Maggie grimmig. Und es passte auch nicht direkt zu dem Gebaren der tragischen Heldin.
  


  
    Dann fiel ihr etwas auf. Als der Junge die Tür losgelassen hatte, war sie fast zugefallen - aber nicht ganz.
  


  
    Kann ich das tun? Vielleicht. Wenn ich nur selbstbewusst genug auftrete. Ich müsste einfach hineinspazieren, als gehörte ich dorthin, und ich darf nicht zögern.
  


  
    Und ich muss darauf hoffen, dass sie mich nicht bemerkt. Dann schleiche ich mich an sie ran. Um zu sehen, ob sie mit jemandem redet, um zu hören, was sie sagt...
  


  
    Die lachenden Mädchen hatten den Aufzug genommen. Maggie ging schnurstracks auf die Tür zu, drückte sie ohne innezuhalten auf und trat ein.
  


  
    Du musst selbstbewusst wirken, dachte sie und ging weiter, wobei sie sich instinktiv an einer Wand entlang bewegte. Ihr Eintritt hatte keine Aufmerksamkeit erregt, und es war einfacher, als sie gedacht hatte. Zum einen 
     war es in der Wohnung sehr dunkel. Zum anderen spielte Musik, und alle schienen durcheinander zu reden.
  


  
    Das einzige Problem war, dass sie Sylvia nicht sah. Sie lehnte sich an die Wand und wartete darauf, dass ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten.
  


  
    Nicht dort drüben - nicht neben der Stereoanlage. Wahrscheinlich war sie in einem der Schlafzimmer im hinteren Teil der Wohnung, wo sie sich umzog.
  


  
    Als sie durch den kleinen Flur ging, der zu den Schlafzimmern führte, fiel Maggie erst so richtig die eigenartige Atmosphäre auf. Irgendetwas an dieser Wohnung, an dieser Party... stimmte nicht. Es war unheimlich. Und es erfüllte sie mit dem gleichen Gefühl, das Sylvia in ihr erweckte.
  


  
    Gefahr.
  


  
    Dieser Ort ist gefährlich.
  


  
    Alle dort waren so gutaussehend - oder aber hässlich auf eine absolut stylishe Weise, als seien sie gerade MTV entsprungen. Aber sie hatten etwas an sich, das Maggie an die Haie im Seattle Aquarium erinnerte. Eine Kälte, die man nicht sehen, die man nur spüren konnte.
  


  
    Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht. Sind sie alle Drogendealer oder so etwas? Satanisten? Eine Art Juniormafia? Sie kommen mir einfach so... böse vor.
  


  
    Maggie selbst fühlte sich wie eine Katze, der sämtliche Haare zu Berge standen.
  


  
    Als sie aus dem ersten Schlafzimmer die Stimme eines Mädchens hörte, erstarrte sie und hoffte, dass es Sylvia war.
  


  
    »Wirklich, der geheimste Ort, den du dir nur vorstellen kannst.« Es war nicht Sylvia. Maggie konnte die Sprecherin durch den Türspalt gerade eben noch erkennen. Sie war bleich und schön mit einem einzigen langen, schwarzen Zopf, und sie beugte sich vor und berührte sachte die Hand eines Jungen.
  


  
    »So exotisch, so mysteriös - es ist ein Ort aus der Vergangenheit, verstehst du? Er ist uralt, und er ist völlig in Vergessenheit geraten, aber er ist immer noch da. Natürlich ist es dort schrecklich gefährlich - aber nicht für uns...«
  


  
    Nicht wichtig, beschloss Maggies Verstand, und sie hörte auf zu lauschen. Da hegte jemand verrückte Ferienpläne; das hatte nichts mit Sylvia oder Miles zu tun.
  


  
    Sie schlich weiter den Flur hinunter. Die Tür am Ende war geschlossen.
  


  
    Sylvias Zimmer.
  


  
    Nun, sie muss dort drin sein; sie ist nirgendwo sonst.
  


  
    Mit einem verstohlenen Blick über ihre Schulter schlich Maggie näher an die Tür heran. Sie beugte sich vor, bis ihre Wange die kühle, weiße Farbe auf dem Holz berührte, und die ganze Zeit hielt sie das Wohnzimmer im Auge, falls jemand in ihre Richtung kam. Sie hielt den Atem an und versuchte, lässig zu wirken, aber ihr Herz schlug so laut, dass sie nur dieses Pochen und die Musik hören konnte.
  


  
    Hinter der Tür war alles still. Maggies Hoffnung, irgendetwas belauschen zu können, war dahin.
  


  
    Also schön, dann gehe ich rein. Und es hat keinen Sinn 
     zu versuchen, vorsichtig zu sein; sie wird es sowieso bemerken. Also werde ich es einfach tun.
  


  
    Es half, dass sie so aufgeregt war. Sie brauchte sich nicht einmal zu wappnen; ihr Körper war bereits bis zum Gehtnicht-mehr angespannt. Trotz des Gefühls, dass diese ganze Wohnung etwas Bedrohliches ausstrahlte, hatte sie keine Angst, oder zumindest war da nichts in ihr, das sich wie Angst anfühlte. Stattdessen fühlte es sich wie Zorn an, als sei sie auf verzweifelte Weise bereit für den Kampf. Sie wollte etwas packen und es zerschmettern.
  


  
    Sie legte die Hand auf den Knauf und drückte die Tür auf.
  


  
    Als die Luft herausströmte, schlug ihr abermals der Geruch von Weihrauch entgegen. Der Geruch war hier stärker als im Wohnzimmer, erdiger und schwerer, von einer Süße, die Maggie nicht gefiel. Im Zimmer war es noch dunkler als im Flur, aber Maggie trat trotzdem ein. Die Tür schien unter Spannung zu stehen; sobald sie sie losließ, fiel sie mit einem Wispern hinter ihr ins Schloss.
  


  
    Sylvia stand neben dem Schreibtisch.
  


  
    Sie war allein, und sie trug noch immer ihre sportliche, atmungsaktive Kletterkluft. Ihr schimmerndes, feines Haar trocknete langsam.
  


  
    Sie hantierte mit dem Weihrauchbrenner aus Messing herum; sie gab von verschiedenen Pulvern eine Prise hinein und etwas, das nach Kräutern aussah. Von diesem Brenner kam also dieser widerlich süße Geruch.
  


  
    Maggie hatte geplant - soweit sie überhaupt etwas geplant hatte -, hineinzustürmen und sich auf Sylvia zu stürzen. 
     Sie so zu erschrecken, dass sie irgendein Geständnis ablegte. Sie wollte sagen: »Ich muss mit dir reden.« Aber bevor sie das erste Wort herausbekam, begann Sylvia zu sprechen, ohne aufzublicken.
  


  
    »Was für eine Schande. Du hättest wirklich bei deinen Eltern bleiben sollen, weißt du das?« Ihre Stimme war kühl und träge, nicht hastig und gewiss nicht bedauernd.
  


  
    Maggie blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    Was soll das nun wieder heißen? Eine Drohung? Schön. Was auch immer. Ich kann ebenfalls drohen.
  


  
    Aber sie war überrascht worden, und sie musste hörbar schlucken, bevor sie rau zu sprechen begann. »Ich weiß nicht, wovon du redest, aber wenigstens gibst du nicht mehr die Heulsuse. Was du im Übrigen ziemlich schlecht gemacht hast.«
  


  
    »Ich fand, ich war sehr gut«, sagte Sylvia und gab noch eine Prise von irgendetwas in den Weihrauchbrenner. »Ich bin davon überzeugt, dass ich die Beamten beeindruckt habe.«
  


  
    Wieder war Maggie verblüfft. Dies lief ganz und gar nicht so, wie sie es erwartet hatte. Sylvia war so gelassen, so unaufgeregt. So absolut Herrin der Lage.
  


  
    Aber jetzt nicht mehr, dachte Maggie. Sie hat gerade zugegeben, dass alles nur gespielt war. Das ganze Drama, während sie über Miles geredet hatte...
  


  
    Wut züngelte in Maggies Magen hoch.
  


  
    Sie machte drei schnelle Schritte vorwärts. »Du weißt, warum ich hier bin. Ich will wissen, was meinem Bruder wirklich zugestoßen ist.«
  


  
    »Ich habe doch gesagt...«
  


  
    »Du hast einen Haufen Lügen erzählt! Ich weiß nicht, was die Wahrheit ist. Ich weiß nur eines ganz genau: Miles würde niemals einen so dummen Fehler machen und seinen Klettergurt nicht richtig befestigen. Hör mal, wenn du etwas Dummes gemacht hast - wenn er verletzt dort draußen in den Bergen liegt und du zu große Angst hast, es zuzugeben -, dann solltest du es mir besser sofort sagen.« Es war das erste Mal, dass sie einen möglichen Grund dafür, warum Sylvia gelogen haben könnte, in Worte gefasst hatte.
  


  
    Sylvia blickte auf.
  


  
    Maggie war verblüfft. Im Licht der einzelnen Kerze neben dem Weihrauchbrenner waren Sylvias Augen nicht mehr violett, sondern von einem rötlicheren Farbton, wie Amethyst. Sie waren groß und klar, und das Licht schien flackernd darin zu spielen.
  


  
    »Du denkst also, dass das geschehen ist?«, fragte Sylvia leise.
  


  
    »Ich habe schon gesagt, ich weiß nicht, was geschehen ist!« Maggie war plötzlich schwindelig, und sie kämpfte dagegen an, während sie in Sylvias seltsame Augen sah. »Vielleicht hattet ihr Streit oder sowas. Vielleicht hast du ja einen anderen Freund. Vielleicht seid ihr an Halloween gar nicht Bergsteigen gegangen. Ich weiß nur, dass du gelogen hast und dass es keine Leiche gibt, die man finden kann. Und ich will die Wahrheit wissen!«
  


  
    Sylvia erwiderte ihren Blick vollkommen gelassen, und das Kerzenlicht tanzte in ihren purpurnen Augen. »Weißt 
     du, was dein Bruder mir von dir erzählt hat?«, fragte sie versonnen. »Zwei Dinge. Das Erste war, dass du niemals aufgibst. Er sagte: >Maggie ist keine große Wissenschaftlerin, aber wenn sie sich erst einmal in etwas verbeißt, ist sie wie ein kleiner Bullterrier.< Und das Zweite war, dass du total darauf abfährst, jemandem zu helfen, der in Schwierigkeiten steckt.«
  


  
    Sie fügte der Mischung, die in dem Weihrauchbrenner qualmte, einige fingernagelgroße Bröckchen von glatter Borke hinzu.
  


  
    »Was wirklich ein Jammer ist«, fuhr sie nachdenklich fort. »Ein Mensch mit starkem Willen und Mitgefühl. Das muss ja eine Katastrophe geben.«
  


  
    Maggie hatte genug.
  


  
    »Was ist Miles zugestoßen? Was hast du mit ihm gemacht?«
  


  
    Sylvia lachte, ein kleines, verstohlenes Lachen. »Ich fürchte, du wirst es nicht erraten, selbst wenn du den Rest deines kurzen Lebens darauf verwenden würdest, es zu versuchen.« Sie schüttelte den Kopf. »Tatsächlich war es ein Jammer. Ich mochte ihn. Es hätte gut werden können mit uns.«
  


  
    Maggie wollte nur eines wissen. »Ist er tot?«
  


  
    »Wie ich schon sagte, du wirst es nie erfahren. Nicht einmal wenn du dort hingehst, wo du hingehen wirst.«
  


  
    Maggie starrte sie an und versuchte, diesen Satz zu verstehen. Sie konnte es nicht. Als sie sprach, geschah es mit ruhiger Stimme, und sie schaute Sylvia dabei direkt in die Augen.
  


  
    »Ich weiß nicht, was dein Problem ist - vielleicht bist du verrückt oder so. Aber ich sage dir eins, wenn du meinem Bruder etwas angetan hast, dann werde ich dich umbringen.«
  


  
    Sie hatte noch nie zuvor etwas Derartiges gesagt, aber jetzt klang es vollkommen natürlich, getragen von felsenfester Überzeugung. Sie war so wütend, dass sie nur Sylvias Gesicht sehen konnte. Ihr Magen verkrampfte sich, und sie nahm sogar ein Brennen in ihrer Leibesmitte wahr, als sei dort ein glühendes Feuer.
  


  
    »Also«, sagte sie, »wirst du mir erzählen, was ihm zugestoßen ist?«
  


  
    Sylvia seufzte, bevor sie leise antwortete: »Nein.«
  


  
    Bevor Maggie recht wusste, dass sie es tat, hatte sie sich auch schon vorgebeugt und Sylvias grüne Kletterjacke mit beiden Händen gepackt.
  


  
    Etwas blitzte in Sylvias Augen auf. Einen Moment lang standen Verblüffung und Neugier und widerstrebender Respekt darin. Dann seufzte sie erneut und lächelte schwach.
  


  
    »Und jetzt wirst du mich umbringen?«
  


  
    »Hör zu, du...« Maggie beugte sich vor. Dann brach sie ab.
  


  
    »Was soll ich mir anhören?«
  


  
    Maggie blinzelte. Ihre Augen hatten plötzlich zu brennen begonnen. Der Qualm aus dem Weihrauchbrenner stieg ihr direkt ins Gesicht.
  


  
    »Du...«
  


  
    Ich fühle mich komisch, dachte Maggie.
  


  
    Sehr komisch. Schwindelig. Es kam ganz plötzlich über sie. Ein Muster von blitzenden Grautönen breitete sich über ihrem Gesichtsfeld aus. Ihr Magen schnürte sich zusammen, und eine Woge der Übelkeit stieg in ihr auf.
  


  
    »Hast du ein Problem?« Sylvias Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.
  


  
    Der Weihrauch.
  


  
    Er stieg ihr direkt ins Gesicht. Und jetzt...
  


  
    »Was machst du mit mir?«, keuchte Maggie. Sie prallte zurück, weg von dem Rauch, aber es war zu spät. Ihre Knie waren schrecklich schwach. Ihr Körper schien weit fort zu sein, und das blitzende Muster blendete sie völlig.
  


  
    Sie war zurückgewichen und spürte jetzt, dass ihre Beine gegen ein Bett stießen. Dann trugen sie sie einfach nicht länger; sie glitt zu Boden, außerstande, sich mit ihren nutzlosen Armen abzustützen. Ihre Lippen waren taub.
  


  
    »Weißt du, einen Moment lang dachte ich wirklich, ich könnte in Schwierigkeiten sein«, hörte sie Sylvia gelassen sagen. »Aber ich habe mich geirrt. Die Wahrheit ist, dass du eben doch nur ein gewöhnliches Mädchen bist. Schwach und machtlos - und gewöhnlich. Wie konntest du überhaupt auf den Gedanken kommen, du könntest es mit mir aufnehmen? Mit meinen Leuten?«
  


  
    Sterbe ich? fragte Maggie sich. Ich verliere mich. Ich kann nichts sehen, und ich kann mich nicht bewegen...
  


  
    »Wie konntest du hierher kommen und mich angreifen? Wie konntest du denken, du hättest auch nur die leiseste Chance?« Selbst Sylvias Stimme schien sich immer 
     weiter zu entfernen. »Du bist jämmerlich. Aber jetzt wirst du herausfinden, was geschieht, wenn du mit echter Macht herumspielst. Du wirst erfahren...«
  


  
    Die Stimme war fort. Da war nurmehr ein Rauschen in endloser Schwärze.
  


  
    Miles, dachte Maggie. Es tut mir leid...
  


  
    Dann dachte sie überhaupt nichts mehr.
  

  
  


  
    KAPITEL VIER
  


  
    Maggie träumte. Sie wusste, dass sie träumte, und das allein war schon seltsam. Aber noch seltsamer war die Tatsache, dass sie wusste, dass es kein gewöhnlicher Traum war.
  


  
    Dies war etwas... das nicht aus ihrem Geist kam, dies wurde ihr... geschickt. Irgendein verborgener Teil ihres Geistes suchte orientierungslos nach den richtigen Worten, während der andere Teil ihrer Selbst damit beschäftigt war, sich umzuschauen und Angst zu haben.
  


  
    Nebel. Nebel überall, weiße Schwaden, die sich anmutig um sie herum wanden wie Geister, die soeben aus ihren Lampen befreit worden waren. Sie hatte das Gefühl, dass es in diesem Nebel dunkle Gestalten gab; sie glaubte, sie aus den Augenwinkeln heraus aufragen sehen zu können, aber sobald sie den Kopf drehte, waren sie wieder verborgen.
  


  
    Maggie bekam eine Gänsehaut auf den Armen. Es war nicht nur die Berührung des Nebels. Da war ein Geräusch, das ihr die feinen Härchen im Nacken zu Berge stehen ließ. Sie konnte es gerade eben noch hören, verzerrt von der Entfernung oder etwas anderem, und irgendjemand oder irgendetwas schien wieder und wieder zu rufen: »Wer bist du?«
  


  
    Jetzt ist es aber gut, dachte Maggie. Sie schüttelte heftig 
     den Kopf, um das kribbelnde Gefühl im Nacken loszuwerden. Das ist einfach viel zu... zu schaurig. Habe ich immer so klischeehafte Träume?
  


  
    Aber im nächsten Moment geschah etwas, das sie erneut frösteln ließ, und der Grund für diesen Schauder war ganz gewöhnliche Angst. Etwas kam durch den Nebel, und es kam schnell.
  


  
    Sie drehte sich um und erstarrte. Und plötzlich schien sich auf seltsame Weise alles gleichzeitig zu verändern.
  


  
    Der Nebel zog sich zurück. Sie sah eine Gestalt, die sich dunkel davor abzeichnete, zuerst nicht mehr als eine Silhouette. Für einen winzigen Moment dachte sie an Miles - aber der Gedanke war beinahe so schnell wieder fort, wie er gekommen war. Es war ein Junge, doch es war ein Fremder, das konnte sie an seiner Gestalt erkennen und an der Art, wie er sich bewegte. Er atmete stoßweise und rief mit verzweifelter Stimme: »Wo bist du? Wo bist du?«
  


  
    Das war es also. Nicht »Wer bist du«, durchzuckte es Maggie.
  


  
    »Wo bist du? Maggie! Wo bist du?«
  


  
    Der Klang ihres eigenen Namens verblüffte sie. Aber noch während sie scharf die Luft einsog, drehte der Junge sich um und sah sie.
  


  
    Und erstarrte. Der Nebel hatte sich inzwischen fast vollkommen aufgelöst, und sie konnte sein Gesicht sehen. Es spiegelte Staunen und Erleichterung und Glück wider.
  


  
    »Maggie«, flüsterte er.
  


  
    Maggie stand wie angewurzelt da. Sie kannte ihn nicht. Sie war sich sicher, dass sie ihn noch nie zuvor gesehen 
     hatte. Aber er schaute sie an, als sei sie... als sei sie für ihn das Wichtigste im ganzen Universum, und als habe er jahrelang nach ihr gesucht, bis er die Hoffnung beinahe aufgegeben hatte. Sie war zu erstaunt, um sich zu bewegen, während er plötzlich seine Reglosigkeit abschüttelte. Mit drei langen Schritten stand er vor ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern.
  


  
    Sanft. Nicht besitzergreifend. Aber als hätte er jedes Recht, das zu tun, und als müsste er sich davon überzeugen, dass sie real war.
  


  
    »Es hat funktioniert. Ich bin durchgekommen«, sagte er.
  


  
    Er war der bemerkenswerteste Mensch, den sie je gesehen hatte. Dunkles Haar, ein wenig zerzaust und mit der Neigung, sich in Wellen zu legen. Glatte, helle Haut, eleganter Knochenbau. Ein Mund, der so aussah, als sei er sonst vielleicht stolz und eigensinnig, der im Moment jedoch einfach nur verletzbar wirkte.
  


  
    Und furchtlose, strahlende, goldene Augen.
  


  
    Es waren diese Augen, die sie faszinierten, verblüffend in einem bereits mehr als ungewöhnlichen Gesicht. Nein, sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Sie hätte sich an ihn erinnert.
  


  
    Er war einen ganzen Kopf größer als sie, geschmeidig und muskulös. Aber Maggie hatte nicht das Gefühl, bedrängt zu werden. In seinem Gesicht lag so viel zärtliche Sorge, und diese wilden, von schwarzen Wimpern umrahmten, goldenen Augen hatten einen beinahe flehentlichen Ausdruck.
  


  
    »Hör zu, ich weiß, du verstehst es nicht, und das tut mir leid. Aber es war so schwer, durchzukommen - und wir haben nicht viel Zeit.«
  


  
    Benommen und verwirrt verbiss Maggie sich beinahe mechanisch in den letzten Satz. »Wie meinst du das - durchzukommen?«
  


  
    »Vergiss es. Maggie, du musst fortgehen; verstehst du das? Sobald du aufwachst, verschwindest du von hier.«
  


  
    »Aber wohin?« Maggie war verwirrter denn je, nicht wegen mangelnder Informationen, sondern weil sie sich plötzlich von einem Übermaß an Informationen geradezu bedroht fühlte. Sie musste sich an etwas erinnern - wo war sie eingeschlafen? Irgendetwas war geschehen, etwas, das mit Miles zu tun hatte. Sie hatte sich Sorgen um ihn gemacht...
  


  
    »Mein Bruder«, sagte sie mit plötzlicher Eindringlichkeit. »Ich war auf der Suche nach meinem Bruder. Ich muss ihn finden.« Obwohl sie sich nicht genau daran erinnern konnte, warum.
  


  
    Die goldenen Augen bewölkten sich. »Du darfst jetzt nicht an ihn denken. Es tut mir leid.«
  


  
    »Du weißt etwas...«
  


  
    »Maggie, das Wichtigste ist jetzt, dass du sicher von hier fortkommst. Und um das zu erreichen, musst du weggehen, sobald du aufwachst. Ich werde dir den Weg zeigen.«
  


  
    Er deutete durch den Nebel, und plötzlich konnte Maggie eine Landschaft sehen, fern, aber klar, wie ein Film, der auf einen Rauchschleier projiziert wurde.
  


  
    »Dort ist ein Pass, direkt unter dem großen, überhängenden Felsen. Siehst du ihn?«
  


  
    Maggie verstand nicht, warum sie ihn sehen musste. Sie kannte die Landschaft nicht, es konnte überall in den Olympic Mountains oder dem Kaskadengebirge oberhalb der Baumgrenze sein.
  


  
    »Zuerst musst du die Stelle finden, an der du drei Gipfel gleichzeitig sehen kannst, sie haben die gleiche Höhe und sind einander zugeneigt. Verstehst du? Und dann schaust du hinab, bis du den überhängenden Felsen findest. Er ist wie eine Welle geformt, kurz bevor sie bricht. Verstehst du?«
  


  
    Seine Stimme war so drängend und gebieterisch, dass Maggie einfach antworten musste. »Ich verstehe. Aber...«
  


  
    »Präge es dir ein. Finde die Stelle. Geh und blick auf keinen Fall zurück. Wenn du nur von hier fortkommst, wird der Rest keine Rolle spielen.« Sein Gesicht war jetzt blass, die Züge wie in Eis gemeißelt. »Soweit es mich betrifft, kann die ganze Welt in Schutt und Asche fallen.«
  


  
    Und dann beugte er sich mit der Plötzlichkeit, die all seine Bewegungen auszeichnete, vor und küsste sie.
  


  
    Es war ein netter Kuss, auf die Wange. Sie spürte seinen warmen, schnellen Atem dort, dann seine Lippen, die sich sachte auf ihre Haut drückten, und schließlich ein plötzliches Beben in ihnen, als werde er von einem starken Gefühl überwältigt. Leidenschaft vielleicht oder quälende Traurigkeit.
  


  
    »Ich liebe dich«, flüsterte er, und sein Atem verwehte 
     die Haare an ihrem Ohr. »Ich habe dich geliebt. Das darfst du nie vergessen.«
  


  
    Maggie war schwindelig vor Verwirrung. Sie verstand gar nichts, und sie sollte diesen Fremden von sich schieben. Aber sie wollte es nicht. Wie groß ihre Angst auch sein mochte, es war keine Angst vor ihm. Tatsächlich verspürte sie in seinen Armen ein unwiderstehliches Gefühl von Frieden und Geborgenheit. Ein Gefühl der Zugehörigkeit.
  


  
    »Wer bist du?«, flüsterte sie.
  


  
    Aber bevor er antworten konnte, veränderte sich erneut alles.
  


  
    Der Nebel kam zurück. Nicht langsam, sondern schnell und lautlos, und er dämpfte alles. Der warme, feste Leib vor Maggie wirkte plötzlich körperlos, als sei er selbst aus Nebel gemacht.
  


  
    »Einen Moment mal...« Sie konnte hören, dass ihre Stimme panisch klang, aber sie verhallte in dem perlenfarbenen Kokon um sie herum.
  


  
    Und dann... war er fort. Ihre Arme griffen ins Leere. Und alles, was sie sehen konnte, war weiß.
  

  
  


  
    KAPITEL FÜNF
  


  
    Maggie erwachte langsam.
  


  
    Und unter Schmerzen.
  


  
    Ich muss krank sein, dachte sie. Es war die einzige Erklärung, die ihr einfiel. Ihr Körper war schwer und schmerzte, ihr Kopf hämmerte, und ihre Nase war vollkommen verstopft. Sie atmete durch den Mund, der so trocken war, dass ihr die Zunge am Gaumen klebte.
  


  
    Ich habe geträumt, dachte sie. Aber noch während sie Teile des Traums erhaschte, löste er sich auch schon auf. Etwas über... Nebel? Und einen Jungen.
  


  
    Es schien auf verschwommene Weise wichtig, dass sie sich daran erinnerte, aber selbst diese Wichtigkeit war schwer zu fassen. Außerdem wurde sie überlagert von einer anderen, praktischeren Empfindung. Durst. Sie starb vor Durst.
  


  
    Ich brauche ein Glas Wasser...
  


  
    Es kostete sie ungeheuere Anstrengung, den Kopf zu heben und die Augen zu öffnen. Aber als sie es tat, wurde ihr Kopf schnell klar. Sie war nicht in ihrem Zimmer. Sie war in einem kleinen, dunklen, übelriechenden Raum; einem Raum, der sich ruckartig bewegte und sie qualvoll hin und her warf. Von draußen kam ein rhythmisches Geräusch, von dem sie fand, dass sie es hätte erkennen sollen.
  


  
    Unter ihrer Wange und unter ihren Fingern war raues, unbehandeltes Holz. Die Decke und die Wände waren aus den gleichen silbrig verwitterten Brettern gemacht.
  


  
    Welche Art von Raum ist klein und aus Holz gemacht und...
  


  
    Kein Raum, dachte sie plötzlich. Ein Gefährt. Ein Holzkarren.
  


  
    Sobald sie dies begriffen hatte, wusste sie auch, was es mit dem rhythmischen Geräusch auf sich hatte.
  


  
    Pferdehufe.
  


  
    Nein, das kann nicht sein, dachte sie. Das ist zu bizarr. Ich bin tatsächlich krank; wahrscheinlich habe ich Halluzinationen.
  


  
    Aber für eine Halluzination fühlte es sich ziemlich real an. Es fühlte sich genauso an, als läge sie in einem Holzkarren, der von Pferden gezogen wurde. Über holprigen Boden. Was das Gefühl erklärte, herumgeworfen zu werden.
  


  
    Also, was war hier los? Was tat sie hier?
  


  
    Wo bin ich eingeschlafen?
  


  
    Plötzlich schoss Adrenalin durch ihre Adern - und mit ihm kam die Erinnerung.
  


  
    Sylvia. Der Weihrauch...
  


  
    Miles.
  


  
    Miles ist tot... nein. Ist er nicht. Sylvia hat zugegeben, dass sie gelogen hat. Und dann sagte sie, ich würde nie herausfinden, was ihm zugestoßen sei. Und dann hat sie mich mit diesem Rauch betäubt.
  


  
    Es verschaffte Maggie ein schwaches Gefühl der Befriedigung, 
     dass sie sich so viel zusammengereimt hatte. Selbst wenn alles andere noch vollkommen verwirrend war, hatte sie eine greifbare Erinnerung, an der sie sich festhalten konnte.
  


  
    »Du bist aufgewacht«, erklärte eine Stimme. »Endlich. Dieses Kind sagt, du hättest anderthalb Tage geschlafen.«
  


  
    Maggie richtete sich in Etappen auf, bis sie die Sprecherin sehen konnte. Es war ein Mädchen mit wirrem, rotem Haar, einem kantigen, eindringlichen Gesicht und harten Augen. Es schien etwa in Maggies Alter zu sein. Neben ihm war ein jüngeres Mädchen, vielleicht neun oder zehn Jahre alt, sehr hübsch, schlank, mit kurzem, blondem Haar unter einer rot karierten Baseballmütze. Das jüngere Mädchen wirkte verängstigt.
  


  
    »Wer seid ihr?«, fragte Maggie undeutlich. Ihre Zunge war geschwollen - sie hatten solchen Durst. »Wo bin ich? Was ist hier los?«
  


  
    »Hm. Du wirst es noch erfahren«, sagte das rothaarige Mädchen.
  


  
    Maggie sah sich um. Noch ein viertes Mädchen saß zusammengerollt und mit geschlossenen Augen in der Ecke des Wagens.
  


  
    Maggie kam sich dumm vor und ziemlich begriffsstutzig, aber sie versuchte, sich zusammenzureißen.
  


  
    »Was soll das heißen, ich habe anderthalb Tage geschlafen?«
  


  
    Das rothaarige Mädchen zuckte die Achseln. »Das ist es, was sie gesagt hat. Ich weiß nichts darüber. Sie haben 
     mich erst vor einigen Stunden aufgelesen. Ich hätte es fast geschafft, von hier zu entkommen, aber sie haben mich geschnappt.«
  


  
    Maggie musterte sie. Das Mädchen hatte einen frischen blauen Fleck auf einer Wange, und ihre Lippen waren geschwollen.
  


  
    »Von hier - was heißt das? Wo sind wir denn?«, fragte sie langsam. Als niemand antwortete, fuhr sie fort: »Hört mal, ich bin Maggie Neely. Ich weiß nicht, wo ich hier bin oder was ich hier mache, aber das Letzte, woran ich mich erinnere, ist ein Mädchen namens Sylvia, das mich ins Reich der Träume geschickt hat. Sylvia Weald. Kennt ihr sie?«
  


  
    Die Rothaarige sah sie nur aus schmalen, grünen Augen an. Das Mädchen, das in der Ecke saß, rührte sich nicht, und das blonde Kind mit der karierten Mütze zuckte zusammen.
  


  
    »Na kommt schon, redet mit mir!«
  


  
    »Du weißt wirklich nicht, was hier vorgeht?«, fragte das rothaarige Mädchen.
  


  
    »Wenn ich es wüsste, würde ich nicht dauernd danach fragen!«
  


  
    Das Mädchen betrachtete sie einen Moment lang, dann begann sie mit boshaftem Vergnügen zu sprechen. »Du bist in die Sklaverei verkauft worden. Du bist jetzt eine Sklavin.«
  


  
    Maggie lachte.
  


  
    Es war ein kurzes, unwillkürliches Geräusch, und es verschlimmerte ihre Kopfschmerzen. Das blonde Kind 
     zuckte abermals zusammen. Etwas in der Miene der Kleinen ließ Maggies Grinsen verblassen.
  


  
    Ein kalter Schauder überlief sie.
  


  
    »Kommt schon«, sagte sie. »Erzählt mir nichts. Es gibt keine Sklaven mehr!«
  


  
    »Hier gibt es welche.« Die Rothaarige lächelte erneut, und es war das gleiche unfreundliche Lächeln wie zuvor. »Aber ich wette, du hast auch keine Ahnung, wo du bist.«
  


  
    »Im Staat Washington...« Noch während sie es sagte, krampfte sich Maggies Magen zusammen.
  


  
    »Falsch. Oder richtig, aber das spielt keine Rolle. Theoretisch mögen wir in Washington sein, aber tatsächlich sind wir in der Hölle.«
  


  
    Maggie verlor die Beherrschung. »Wovon redest du?«
  


  
    »Wirf mal einen Blick durch diesen Spalt.«
  


  
    Der Wagen wies jede Menge Risse auf; das blasse Licht, das durch sie hereinschien, war die einzige Lichtquelle. Maggie richtete sich auf den Knien auf und hielt ein Auge vor einen breiten Spalt.
  


  
    Sie blinzelte und konnte zuerst nicht viel sehen. Der Wagen holperte, und es war schwer festzustellen, was sie da vor sich hatte. Sie wusste nur, dass es keine Farben zu geben schien. Alles war entweder phosphoreszierendes Weiß oder erbarmungsloses Schwarz.
  


  
    Allmählich realisierte sie, dass das Weiße ein bewölkter Himmel und das Schwarze ein Berg war. Ein großer Berg, nah genug, um mit dem Gesicht dagegen schlagen zu können. Er ragte hochmütig in den Himmel auf, und seine unteren Hänge waren bedeckt mit Bäumen, bei denen 
     es sich um Ebenholzbäume zu handeln schien statt um Tannen, und alles war in Nebel gehüllt. Der Gipfel war gänzlich in Wolken verborgen; sie konnte unmöglich schätzen, wie hoch er war.
  


  
    Und daneben erhob sich ein ganz ähnlicher Berg. Maggie rutschte ein wenig herum und versuchte, mehr von der Landschaft erfassen zu können. Überall waren Bäume, ein undurchdringlicher Ring umgab sie.
  


  
    Sie machten ihr Angst.
  


  
    Maggie kannte und liebte Berge, aber diese waren anders als alle, die sie je zuvor gesehen hatte. Sie waren so kalt, und überall waberte dieser unheimliche Nebel. Die Landschaft schien voller Geister zu sein, die erschienen und dann mit einem beinahe unhörbaren Heulen wieder verschwanden. Es war wie eine andere Welt.
  


  
    Maggie ließ sich schwer fallen, dann drehte sie sich langsam wieder um und blickte das rothaarige Mädchen an.
  


  
    »Wo sind wir?«, fragte sie, und ihre Stimme war beinahe ein Flüstern.
  


  
    Zu ihrer Überraschung lachte das Mädchen nicht noch einmal boshaft auf. Stattdessen wandte sie den Blick ab, mit Augen, die auf eine ferne und schreckliche Erinnerung gerichtet zu sein schienen, und nun sprach sie selbst beinahe im Flüsterton. »Es ist der geheimste Ort in der Nachtwelt.«
  


  
    Maggie hatte das Gefühl, als sei der Nebel von draußen an ihrem Nacken entlang in ihr Pyjamaoberteil gekrochen.
  


  
    »Der was?«
  


  
    »Der Nachtwelt. Sie ist wie eine Organisation. Für sie, verstehst du?« Als Maggie sie nur ansah, fuhr sie fort: »Sie. Die, die keine Menschen sind.«
  


  
    Diesmal hatte Maggie im Magen ein Gefühl wie auf der Achterbahn, und sie wusste ehrlich nicht, ob es daran lag, dass sie hier mit einer Irren eingesperrt war, oder ob ein Teil von ihr bereits akzeptierte, was die Irre sagte. So oder so, ihr war übel vor Angst, und sie brachte keinen Ton heraus.
  


  
    Das Mädchen mit dem roten Haar warf ihr einen kurzen Blick zu, und das boshafte Vergnügen kehrte zurück. »Die Vampire«, sagte sie deutlich, »und die Gestaltwandler und die Hexen...«
  


  
    Oh Gott, dachte Maggie. Sylvia.
  


  
    Sylvia ist eine Hexe.
  


  
    Sie wusste nicht, woher sie es wusste, und wahrscheinlich glaubte ein Teil von ihr es ohnehin nicht, aber das Wort donnerte in ihr wie eine Lawine, die im Fallen an Beweiskraft gewann.
  


  
    Der Weihrauch, diese seltsamen, purpurfarbenen Augen, der Umstand, dass Miles sich so schnell in sie verliebt und sich kaum noch bei seiner Familie gemeldet hatte, nachdem er ihr das erste Mal begegnet war. Wie sich seine ganze Persönlichkeit verändert hatte, gerade so, als hätte er unter einem Bann gestanden, verzaubert und hilflos, und, oh, Miles, warum habe ich es nur nicht erraten...
  


  
    Ich bin nicht klug, aber ich war immer eine gute Menschenkennerin. 
     Wie konnte ich so versagen, als es drauf ankam?
  


  
    »Sie haben normalerweise keine eigenen Rückzugsorte«, fuhr die Rothaarige fort; und irgendwie fanden die Worte trotz des Chaos, das in Maggie tobte, ihren Weg zu ihren Ohren. »Größtenteils leben sie einfach in unseren Städten und tun so, als seien sie wie wir. Aber dieses Tal ist etwas Besonderes; es existiert seit Jahrhunderten hier im Kaskadengebirge, und die Menschen haben es nie entdeckt. Es ist umringt von Magie und Nebel - und von diesen Bergen. Es führt ein Pass durch sie hindurch, groß genug für Holzkarren, aber nur die Geschöpfe der Nachtwelt können ihn sehen. Dieser Ort wird das Dunkle Königreich. genannt.«
  


  
    Na wunderbar, dachte Maggie benommen. Der Name war seltsam passend für das, was sie draußen gesehen hatte. An diesem Ort war es beinahe unmöglich, sich gelbes Sonnenlicht vorzustellen. Diese dünnen, gespenstischen Nebelschwaden hielten hier alles in ihrem silberweiß schimmernden Bann.
  


  
    »Und du versuchst zu sagen, dass wir alle jetzt... Sklaven sind? Aber wie seid ihr hierher gekommen?«
  


  
    Als die Rothaarige nicht antwortete, sah sie das kleine blonde Mädchen an.
  


  
    Das Mädchen verlagerte seinen schmalen Körper ein wenig und schluckte. Schließlich begann es mit heiserer, leiser Stimme zu sprechen.
  


  
    »Ich bin P. J. Penobscot. Ich war - es ist an Halloween passiert. Ich bin von Haus zu Haus gegangen, um Süßigkeiten 
     zu verlangen.« Sie blickte an sich hinab, und Maggie wurde bewusst, dass sie einen braunen Strickpullover und eine Weste trug. »Ich war eine Golfspielerin. Und ich sollte mich auf meinen eigenen Häuserblock beschränken, weil schlechtes Wetter aufzog. Aber mein Freund Aaron und ich sind über die Straße gegangen, und dieser Wagen hielt vor mir an...« Ihre Worte verloren sich, und sie schluckte hörbar.
  


  
    Maggie beugte sich vor und drückte ihr die Hand. »Ich wette, du warst eine großartige Golfspielerin.«
  


  
    P.J. lächelte hohl. »Danke.« Dann verhärtete sich ihr kleines Gesicht, und ein leerer Ausdruck trat in ihre Augen. »Aaron ist davongekommen, aber dieser Mann hat mich gepackt. Ich habe versucht, ihn mit meinem Golfschläger zu schlagen, aber er hat ihn mir weggenommen. Er hat mich angesehen, und dann hat er mich in den Wagen gesetzt. Er war stark.«
  


  
    »Er war ein professioneller Sklavenhändler«, erklärte die Rothaarige. »Beide Männer, die ich gesehen habe, sind Profis. Deshalb haben sie zuerst ihr Gesicht betrachtet - sie bevorzugen hübsche Sklavinnen.«
  


  
    Maggie starrte sie an, dann drehte sie sich wieder zu P. J. um. »Und was ist dann passiert?«
  


  
    »Sie haben mir etwas aufs Gesicht gedrückt - ich habe mich immer noch gewehrt und geschrien und alles -, und dann habe ich eine Weile geschlafen. Aufgewacht bin ich später in diesem Lagerhaus.« Sie atmete einmal tief durch und betrachtete ihre dünnen Handgelenke. »Ich war an ein Bett gefesselt, und ich war allein. Ich war eine ganze 
     Weile allein. Und dann, vielleicht am nächsten Tag, haben sie sie hereingebracht.« Sie deutete mit dem Kopf auf das in der Ecke schlafende Mädchen.
  


  
    Maggie betrachtete die reglose Gestalt. Sie bewegte sich nur dann, wenn der Karren besonders stark holperte. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«
  


  
    »Sie ist krank. Sie haben sie lange Zeit dort gelassen, vielleicht vier Tage, aber sie ist nie wirklich aufgewacht. Ich denke, ihr Zustand verschlechtert sich.« P. J.’s Stimme war ruhig und losgelöst. »Sie kamen herein, um uns zu essen zu geben, aber das war alles. Und gestern haben sie dann dich hereingebracht.«
  


  
    Maggie blinzelte. »In das Lagerhaus.«
  


  
    P.J. nickte feierlich. »Du hast auch geschlafen. Aber ich weiß nicht, was danach geschehen ist. Sie haben mir wieder das Tuch aufs Gesicht gedrückt. Als ich aufwachte, war ich in einem Lieferwagen.«
  


  
    »Die benutzen sie für Transporte auf die andere Seite«, warf das rothaarige Mädchen ein. »Um den Pass hinaufzufahren. Dann tauschen sie den Lieferwagen gegen einen Karren ein. Die Leute in diesem Tal haben noch nie ein Auto gesehen.«
  


  
    »Du meinst also, das alles habe ich verschlafen?«, fragte Maggie P. J.
  


  
    P.J. nickte abermals, und die Rothaarige sagte: »Wahrscheinlich haben sie dir mehr von der Droge gegeben. Sie versuchen, alle so stark zu betäuben, dass sie sich nicht wehren.«
  


  
    Maggie kaute auf ihrer Unterlippe. Ihr war etwas eingefallen. 
     Vielleicht waren Sylvia und Miles gar nicht auf dem Berg gewesen. »Also, P. J., du hast außer diesen Mädchen niemals irgendwelche andere Sklaven gesehen? Du hast keinen Jungen gesehen?« Sie griff in ihre Jackentasche und zog das Foto von Miles heraus. »Einen Jungen, der so aussah?«
  


  
    P.J. betrachtete das Foto ernst, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe ihn noch nie gesehen. Er sieht aus wie du.«
  


  
    »Er ist mein Bruder, Miles. Auch er ist an Halloween verschwunden. Ich dachte, vielleicht...« Maggie schüttelte den Kopf, dann hielt sie der Rothaarigen das Foto hin.
  


  
    »Hab ihn noch nie gesehen«, erwiderte das Mädchen knapp.
  


  
    Maggie musterte sie. Für jemanden, der gern über unheimliche Dinge redete, hatte sie nicht viel zu sagen, das hilfreich war. »Und was ist mit dir? Wie bist du hierher gekommen?«
  


  
    Das Mädchen schnaubte. »Ich hab’s dir doch erzählt. Ich kam aus dem Tal.« Ihre Züge verkrampften sich. »Und ich hätte es fast über den Pass geschafft, aber sie haben mich geschnappt und mich hier reingesteckt. Ich hätte sie dazu bringen sollen, mich stattdessen zu töten.«
  


  
    »Wow«, murmelte Maggie. Sie schaute zu P. J. hinüber, um dem anderen Mädchen zu verstehen zu geben, dass sie die Kleine nicht unnötig ängstigen sollten. »So schlimm kann es doch nicht sein.«
  


  
    Zu ihrer Überraschung verspottete die Rothaarige sie 
     nicht, und sie wurde auch nicht wütend. »Es ist noch schlimmer«, erwiderte sie, und erneut flüsterte sie beinahe. »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Du wirst es schon herausfinden.«
  


  
    Wieder stellten sich die feinen Härchen in Maggies Nacken auf. »Was sagst du da?«
  


  
    Das Mädchen drehte sich um, und in ihren grünen Augen lag ein dunkles Brennen. »Die Nachtleute müssen essen«, erklärte sie. »Sie können normale Dinge zu sich nehmen, Nahrung und Wasser. Aber die Vampire müssen Blut trinken, und die Gestaltwandler brauchen Fleisch. Ist das jetzt klar genug für dich?«
  


  
    Maggie saß wie erstarrt da. Sie machte sich keine Sorgen mehr darum, dass sie P.J. ängstigen könnten. Sie hatte selbst zu große Angst.
  


  
    »Wir sind Arbeitssklaven für sie, aber wir sind auch Nahrung. Nahrung, die lange hält und von der man sehr oft trinken kann«, sagte das Mädchen schroff.
  


  
    Maggie zog den Kopf ein und ballte die Fäuste. »Nun, dann müssen wir natürlich fliehen«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    Die Rothaarige lachte mit solcher Verbitterung, dass es Maggie einen Schauder über den Rücken jagte.
  


  
    Sie sah P.J. an. »Willst du fliehen?«
  


  
    »Lass sie in Ruhe!«, fuhr die Rothaarige sie an. »Du verstehst nicht, wovon du da redest. Wir sind nur Menschen; sie sind Nachtwesen. Es gibt nichts, was wir gegen sie ausrichten können, nichts!«
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Weißt du, was die Nachtwesen mit Sklaven machen, die zu fliehen versuchen?«
  


  
    Und dann kehrte die Rothaarige Maggie den Rücken zu. Sie tat es mit einer anmutigen Drehung, die Maggie verblüffte.
  


  
    Habe ich ihre Gefühle verletzt? dachte Maggie törichterweise.
  


  
    Die Rothaarige schaute über ihre Schulter und griff sich gleichzeitig an den hinteren Saum ihrer Bluse.
  


  
    Ihre Miene war undurchschaubar, aber Maggie war plötzlich nervös.
  


  
    »Was machst du da?«
  


  
    Die Rothaarige lächelte seltsam, dann zog sie die Bluse hoch und entblößte ihren Rücken.
  


  
    Irgendjemand hatte darauf »Tic Tac Toe« gespielt. Die Spielfeldlinien waren in das Fleisch auf ihrem Rücken geschnitten worden, die Narben rosig und nur halb verheilt. In den Vierecken waren X und O von hellerem Rot und in ihren Umrissen etwas ausgefranst, weil sie größtenteils eingebrannt worden waren. Einige Buchstaben sahen nach Schnitten aus, wie die strategisch wichtige Position auf dem mittleren Feld, die gewiss zuerst besetzt worden war. Der Sieger hatte seine diagonale Reihe von drei X mit einer eingebrannten Linie markiert.
  


  
    Maggie keuchte. Und keuchte weiter. Sie begann zu hyperventilieren und drohte dann das Bewusstsein zu verlieren.
  


  
    Die Welt schien vor ihr zurückzuweichen und sich zu einem eindimensionalen Lichtpunkt zusammenzuziehen. 
     Aber sie hatte nicht genug Platz, um umzufallen. Als sie nach hinten wegsackte, schlug sie gegen die Wand des Karrens. Die Welt begann zu zittern und kehrte langsam und vage zurück.
  


  
    »Oh Gott«, sagte Maggie. »Oh Gott. Das haben sie dir angetan? Wie konnten sie das tun?«
  


  
    »Das ist noch gar nichts«, antwortete das Mädchen. »Das haben sie gemacht, als ich das erste Mal geflohen bin. Und jetzt bin ich wieder geflohen - und ich bin wieder geschnappt worden. Diesmal werden sie etwas Schlimmeres tun.« Sie ließ ihre Bluse fallen, und sie rutschte wieder herunter und bedeckte ihren Rücken.
  


  
    Maggie versuchte, zu schlucken, aber ihr Mund war viel zu trocken. Bevor sie recht wusste, dass sie sich bewegte, packte sie auch schon die Arme des Mädchens von hinten.
  


  
    »Wie heißt du?«
  


  
    »Wen inter-...«
  


  
    »Wie heißt du?«
  


  
    Das rothaarige Mädchen warf ihr einen eigenartigen Blick über die Schulter zu. Dann hoben sich ihre Arme unter Maggies Händen, als sie die Achseln zuckte.
  


  
    »Jeanne.«
  


  
    »Jeanne. Es muss aufhören«, sagte Maggie. »Wir können nicht zulassen, dass sie Menschen solche Dinge antun. Und wir müssen von hier fort. Wenn sie dich ohnehin dafür bestrafen werden, dass du geflohen bist, welchen Unterschied macht es dann, wenn du es jetzt noch einmal versuchst? Meinst du nicht auch?«
  


  
    Maggie gefiel die Art, wie ihre Stimme klang, ruhig und tüchtig und rational. Die schnelle Entscheidung, etwas zu unternehmen, löschte zwar nicht die Erinnerung an das aus, was sie soeben gesehen hatte, aber es machte die ganze Situation erträglicher. Sie hatte etwas Grausames mitangesehen, und sie würde etwas dagegen unternehmen. So einfach war das. Gegen etwas so Böses musste vorgegangen werden, sofort.
  


  
    Sie begann zu weinen.
  


  
    Jeanne drehte sich um und bedachte sie mit einem langen, abschätzenden Blick. Auch P.J. weinte sehr leise.
  


  
    Maggie stellte fest, dass ihr die Tränen langsam ausgingen. Außerdem nutzten sie nichts. Als sie zu weinen aufhörte, sah Jeanne sie noch immer aus schmalen Augen an.
  


  
    »Also willst du es ganz allein mit der gesamten Nachtwelt aufnehmen«, bemerkte sie.
  


  
    Maggie wischte sich die Wangen ab. »Nein, nur mit denen hier.«
  


  
    Jeanne musterte sie noch einen Moment lang, dann richtete sie sich abrupt auf. »Okay«, sagte sie so plötzlich, dass Maggie zusammenzuckte. »Tun wir’s. Wenn wir eine Möglichkeit finden.«
  


  
    Maggie schaute in den hinteren Teil des Wagens. »Was ist mit diesen Türen?«
  


  
    »Die sind von außen mit Ketten verschlossen. Es hat keinen Sinn, dagegenzutreten.«
  


  
    Wie aus dem Nichts kam Maggie ein Bild in Erinnerung. Sie selbst und Miles in einem Ruderboot auf dem 
     Lake Chelan mit ihrem Großvater. Wie sie das Boot mit Absicht ins Schaukeln gebracht hatten, während ihr Großvater schrie und tobte.
  


  
    »Was ist, wenn wir uns gleichzeitig alle zusammen abwechselnd von einer Seite auf die andere werfen? Wenn es uns gelänge, den Wagen umzukippen, würden die Türen vielleicht aufspringen. Das sieht man doch immer bei gepanzerten Wagen. Vielleicht würde auch eine Wand des Karrens dabei brechen, sodass wir hinauskommen könnten.«
  


  
    »Und vielleicht stürzen wir auch direkt in eine Schlucht«, versetzte Jeanne schneidend. »Es ist ein weiter Weg hinab ins Tal, und diese Straße ist schmal.« Aber in ihren Augen las Maggie widerwilligen Respekt. »Ich schätze, wir könnten es versuchen, wenn wir an einer Wiese vorbeifahren«, meinte sie langsam. »Ich kenne da eine Stelle. Ich sage nicht, dass es funktionieren wird; wahrscheinlich wird es das nicht. Aber...«
  


  
    »Wir müssen es versuchen«, stellte Maggie fest. Sie sah Jeanne direkt in die Augen. Für einen Moment war da etwas zwischen ihnen - ein Aufblitzen von Verständnis und Übereinstimmung. Ein Band.
  


  
    »Sobald wir draußen sind, müssen wir rennen«, sagte Jeanne, immer noch langsam. »Sie sitzen dort oben.« Sie zeigte auf die Decke im vorderen Teil des Karrens, über Maggies Kopf. »Dieses Ding ist gebaut wie eine Postkutsche, okay? Da oben ist ein Sitz mit den beiden Kerlen. Professionelle Sklavenhändler sind harte Burschen. Sie werden uns die Flucht nicht leicht machen.«
  


  
    »Wenn der Wagen kippt, werden sie vielleicht zermalmt«, meinte Maggie.
  


  
    Jeanne schüttelte scharf den Kopf. »Nachtleute sind stark. Es braucht mehr als das, um sie zu töten. Wir müssten einfach loslaufen und so schnell wir können in Richtung Wald rennen. Unsere einzige Chance besteht darin, zwischen den Bäumen zu verschwinden - und zu hoffen, dass sie uns nicht aufspüren können.«
  


  
    »In Ordnung«, erwiderte Maggie. Dann sah sie P. J. an. »Meinst du, du schaffst das? Einfach losrennen und immer weiter rennen?«
  


  
    P.J. schluckte zweimal, bohrte die Zähne in die Oberlippe und nickte. Sie drehte ihre Baseballmütze auf dem Kopf um, sodass der Schirm nach hinten zeigte.
  


  
    »Rennen kann ich«, sagte sie.
  


  
    Maggie nickte ihr wohlwollend zu. Dann betrachtete sie das vierte Mädchen, das noch immer zusammengerollt dasaß und schlief. Sie beugte sich vor, um das Mädchen an der Schulter zu berühren.
  


  
    »Vergiss es«, sagte Jeanne knapp. »Wir können sie nicht mitnehmen.«
  


  
    Maggie sah sie schockiert an. »Was sagst du da? Warum nicht?«
  

  
  
  


  
    KAPITEL SECHS
  


  
    »Weil es keinen Sinn hätte. Sie ist schon so gut wie tot.« Jeannes Miene war so hart und verschlossen wie ganz zu Anfang.
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Verstehst du denn nicht? Sie würde uns aufhalten. Auf gar keinen Fall könnte sie ohne Hilfe laufen. Und außerdem sagt P.J., dass sie blind ist.«
  


  
    Blind. Ein neuer Schreck durchzuckte Maggie. Wie würde es sich anfühlen, in dieser Situation zu sein und obendrein krank und blind?
  


  
    Sie rüttelte das Mädchen sanft an der Schulter und versuchte, das abgewandte Gesicht zu sehen.
  


  
    Aber sie ist schön.
  


  
    Das Mädchen hatte glatte, milchkaffeefarbene Haut, zarte Gesichtszüge, hohe Wangenknochen, perfekte Lippen. Das schwarze Haar trug sie in einem losen, glänzenden Knoten im Nacken. Ihre Augen waren geschlossen, und ihre langen Wimpern zitterten, als träume sie.
  


  
    Aber es war mehr als nur Äußerlichkeiten. Das Gesicht des Mädchens strahlte eine Heiterkeit aus, eine Sanftheit und Ruhe, die... einzigartig waren.
  


  
    »He, du«, sagte Maggie leise. »Kannst du mich hören? Ich bin Maggie. Wie heißt du?«
  


  
    Die Wimpern des Mädchens flatterten, und ihre Lippen 
     teilten sich. Zu Maggies Überraschung murmelte sie etwas. Maggie musste sich tief über sie beugen, um es zu verstehen.
  


  
    »Arcadia?«, wiederholte sie. Es war ein seltsamer Name; sie war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte.
  


  
    Das Mädchen schien zu nicken und murmelte erneut.
  


  
    Sie kann mich hören, dachte Maggie. Sie kann antworten.
  


  
    »Okay. Darf ich dich Cady nennen? Hör mir zu, Cady.« Maggie rüttelte das Mädchen sachte an der Schulter. »Wir sind an einem schlimmen Ort, aber wir werden versuchen, zu fliehen. Wenn wir dir raushelfen, meinst du, du könntest rennen?«
  


  
    Wieder flatterten die Wimpern. Dann öffneten sich die Augen.
  


  
    Rehaugen, dachte Maggie verblüfft. Sie waren außerordentlich groß und klar, ein warmes Braun mit einem inneren Leuchten. Und sie mochten blind sein, aber Maggie hatte das höchst seltsame Gefühl, dass sie soeben deutlicher als je zuvor in ihrem Leben gesehen worden war.
  


  
    »Ich werde es versuchen«, murmelte Cady. Sie klang benommen und so, als hätte sie Schmerzen, aber völlig vernünftig. »Manchmal fühle ich mich für kurze Zeit stark.« Sie stemmte sich hoch. Maggie musste ihr helfen, sich in eine aufrechte Position zu bringen.
  


  
    Sie ist groß. Aber sie ist ziemlich leicht... und ich habe gute Muskeln. Ich kann sie stützen.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte Jeanne mit einer Stimme, die nicht nur schroff und ungeduldig war, sondern zugleich 
     entsetzt klang. »Verstehst du denn nicht? Du machst es nur schlimmer. Du hättest sie einfach schlafen lassen sollen.«
  


  
    Maggie blickte auf. »Hör mal. Ich weiß nicht, was du denkst, aber ich kann ihnen niemanden einfach überlassen. Wie würde es dir gefallen, wenn du zurückgelassen würdest?«
  


  
    Jeannes Gesicht veränderte sich. Einen Moment lang sah sie eher wie ein wildes Tier aus denn wie ein Mädchen. »Ich würde es verstehen«, knurrte sie. »Denn so muss es eben sein. Hier gilt das Gesetz des Dschungels. Nur starke Menschen überleben. Die Schwachen...« Sie schüttelte den Kopf. »Die sind tot besser dran. Und je schneller du das lernst, umso bessere Chancen wirst du haben.«
  


  
    Entsetzen und Wut stiegen in Maggie auf-und Furcht. Denn Jeanne wusste offensichtlich am meisten über diesen Ort, und Jeanne hatte möglicherweise recht. Vielleicht würden sie alle wegen einer einzigen schwachen Person, die es ohnehin nicht schaffen würde, wieder eingefangen werden...
  


  
    Sie drehte sich um und betrachtete noch einmal das hübsche Gesicht. Arcadia war in Miles’ Alter, achtzehn oder neunzehn. Und obwohl sie zu hören schien, was Jeanne sagte - sie hatte ihr Gesicht in deren Richtung gedreht -, sprach sie kein einziges Wort und erhob auch keine Einwände. Ebenso wenig verlor sie ihre ruhige Sanftheit.
  


  
    Ich kann sie nicht im Stich lassen. Was ist, wenn Miles 
     noch lebt, aber irgendwo verletzt liegt und irgendjemand ihm nicht helfen will?
  


  
    Maggie warf P. J. mit ihrer Baseballmütze einen Blick zu. Sie war jung - sie mochte in der Lage sein, auf sich selbst Acht zu geben, aber das war auch alles.
  


  
    »Hör mal, das ist nicht dein Problem«, sagte sie schließlich zu Jeanne. »Du hilfst nur P. J., sicher wegzukommen, okay? Du kümmerst dich um sie, und ich werde für Cady verantwortlich sein.«
  


  
    »Mit Cady wird man dich schnappen«, erklärte Jeanne energisch.
  


  
    »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.«
  


  
    »Das tue ich nicht. Und ich sage es dir gleich; ich werde dir nicht helfen, wenn du in Schwierigkeiten gerätst.«
  


  
    »Ich will auch gar nicht, dass du das tust«, sagte Maggie. Sie schaute Jeanne direkt in die wütenden Augen. »Wirklich nicht. Ich will deine Chancen nicht ruinieren, okay? Aber ich werde sie nicht zurücklassen.«
  


  
    Jeanne wirkte noch einen Moment lang sehr zornig, dann zuckte sie die Achseln. Alle Gefühle wichen aus ihrem Gesicht, als zöge sie sich bewusst aus dem Geschehen zurück. Das Band, das sie und Maggie für jenen kurzen Augenblick verbunden hatte, war durchschnitten.
  


  
    Sie drehte sich um, spähte durch einen Spalt hinter sich und wandte sich dann wieder den anderen zu.
  


  
    »Schön«, erklärte sie in einem dumpfen, gleichgültigen Tonfall. »Was immer du tun willst, du machst dich besser bereit, es jetzt zu tun. Denn wir nähern uns dem Ort.« 
     »Fertig?«, fragte Maggie.
  


  
    Sie alle standen - oder hockten, da sie keinen Platz hatten, um sich aufzurichten - mit den Rücken an den Wänden des Karrens. Jeanne und P. J. auf der einen Seite, Maggie auf der anderen, mit Cady in der Ecke.
  


  
    »Wenn ich >los< sage, springt ihr hier herüber. Dann werfen wir uns alle wieder gegen die gegenüberliegende Wand«, flüsterte Maggie.
  


  
    Jeanne spähte durch einen Spalt. »Okay, wir sind da«, sagte sie. »Jetzt.«
  


  
    Maggie rief: »Los!«
  


  
    Sie hatte sich ein wenig Sorgen gemacht, dass P. J. erstarren würde. Aber sobald Maggie das Wort ausgesprochen hatte, stürzte Jeanne sich quer durch den Wagen und stieß schwer mit ihr zusammen, und P. J. folgte. Der Wagen schaukelte überraschend heftig, und Maggie hörte das Ächzen von Holz.
  


  
    »Zurück!«, brüllte sie, und alle sprangen in die andere Richtung. Maggie schlug gegen die feste Holzwand und wusste, dass sie blaue Flecken davontragen würde, aber der Wagen schaukelte abermals.
  


  
    »Weiter!«, schrie sie und stellte fest, dass die anderen bereits in Bewegung waren und sich in perfektem Einklang auf die andere Seite stürzten. Es war, als hätte ein Herdeninstinkt ihre Leitung übernommen, und alle drei bewegten sich wie eine einzige Person.
  


  
    Und der Wagen reagierte; er kam knirschend zum Stehen und schlingerte gefährlich. Es war wie einer dieser Partytricks, bei denen fünf oder sechs Leute je nur zwei 
     Finger benutzen durften, um jemanden mit seinem Stuhl hochzuheben. Ihre vereinte Kraft war beeindruckend.
  


  
    Aber nicht genug, um den Wagen umzuwerfen. Er war überraschend gut ausbalanciert. Und jeden Augenblick, das war Maggie bewusst, würden die Kutscher abspringen und ihrem Treiben ein Ende machen.
  


  
    »Los - weiter! Mit aller Kraft! Mit aller Kaft!« Sie brüllte, als feuerte sie ihre Fußballmannschaft an. »Wir müssen es schaffen, jetzt.«
  


  
    Sie sprang auf die andere Seite, als der Wagen bereits in deren Richtung schwankte, sie sprang so hoch sie konnte und schlug auf die Seitenwand auf, die sich bereits tief geneigt hatte. Sie konnte die anderen Mädchen neben sich spüren; sie konnte Jeanne einen Urschrei ausstoßen hören, als sie gegen das Holz krachte.
  


  
    Und dann war ein splitterndes Geräusch zu vernehmen, erstaunlich laut, erstaunlich lang. Eine Art Ächzen und Kreischen, das aus dem Holz selbst kam, und ein noch lauterer Schrei der Panik, der, wie Maggie sofort begriff, von den Pferden gekommen sein musste. Die ganze Welt schwankte und war instabil - und plötzlich fiel Maggie.
  


  
    Sie hatte nicht geahnt, dass es so heftig sein würde oder so verwirrend. Sie war sich nicht sicher, was geschah, sie wusste nur, dass es keinen Boden mehr gab und dass sie umschlossen war von einem ohrenbetäubenden Chaos aus Krachen, Kreischen und Schluchzen und Dunkelheit. Sie wurde immer wieder herumgerollt, und Arme und Beine, die anderen gehörten, trafen sie. Ein Knie schlug 
     gegen ihre Nase, und einige Sekunden lang konnte sie an nichts anderes denken als an den Schmerz.
  


  
    Und dann, ganz plötzlich, war alles still.
  


  
    Ich glaube, ich habe uns alle umgebracht, dachte Maggie.
  


  
    Doch dann erkannte sie, dass sie ins Tageslicht blickte - es war bleich und schwach, aber es war das volle Tageslicht. Der Wagen war umgefallen, und die Türen hingen lose in ihren Angeln.
  


  
    Der Karren ist tatsächlich aufgegangen, dachte sie. Genauso wie diese Geldtransporter in den Filmen.
  


  
    Draußen schrie jemand. Ein Mann. Maggie hatte noch nie zuvor solch kalten Zorn in einer Stimme gehört. Es vertrieb die letzten Spinnweben aus ihrem Kopf.
  


  
    »Kommt! Wir müssen hier raus!«
  


  
    Jeanne stolperte bereits über den Boden - der zuvor die Decke gewesen war - auf die hinteren Türen zu.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir? Komm, beweg dich, beweg dich!«, schrie Maggie P.J. zu. »Folg ihr!«
  


  
    Ein verängstigtes, weißes Gesicht wandte sich ihr zu, dann gehorchte das kleinere Mädchen.
  


  
    Cady lag in sich zusammengesunken da. Maggie wartete nicht auf eine Wortmeldung, sondern packte sie unter den Armen und zerrte sie hinaus ans Licht.
  


  
    Sobald sie draußen waren, sah sie P.J. laufen und Jeanne winken. Dann versuchte sie, die Szene um sie herum aufzunehmen. Sie sah eine Reihe von Bäumen, deren Wipfel in wolkenähnlichem Dunst verborgen waren, während Nebel ihre Umrisse verschwimmen ließ.
  


  
    Nebel, dachte sie. Ich erinnere mich...
  


  
    Aber der Gedanke riss ab, beinahe bevor er aufgekeimt war. Dann rannte sie, jagte durch den Wald und musste Arcadia in ihrer Panik beinahe tragen. Das flache Gebiet, auf dem sie lief, war ein subalpiner Rasen, wie sie ihn auf Wanderungen schon oft gesehen hatte. Im Frühling würde hier ein prachtvolles Meer von blauen Lupinen und rosafarbenem Blutwurz zu finden sein. Jetzt war die Wiese nur ein Filz aus altem Gras, das sie behinderte und zu Fall zu bringen drohte.
  


  
    »Da sind sie! Schnapp sie dir!«, erklang hinter ihr ein rauer Schrei.
  


  
    Schau nicht hin, sagte sie sich. Werd nicht langsamer.
  


  
    Aber sie schaute hin; sie drehte den Kopf und blickte über ihre Schulter. Zum ersten Mal sah sie, was mit dem Wagen passiert war.
  


  
    Er war von der schmalen Straße auf den Hang darunter gerollt. Sie hatten Glück gehabt; nur ein dunkler Felsvorsprung hatte einen weiteren Absturz der Kutsche verhindert. Maggie war erstaunt zu sehen, wie groß der Schaden war - der Wagen sah aus wie eine gesplitterte Streichholzschachtel. Die Pferde schienen sich völlig verheddert zu haben in ihrem Geschirr und der Deichsel; eines der Tiere lag am Boden und schlug verzweifelt mit den Beinen. Ein Stich der Reue durchzuckte Maggie - sie hoffte, dass das Tier sich nicht die Beine gebrochen hatte.
  


  
    Und zwei Männer kamen den Hang hinuntergelaufen.
  


  
    Sie waren diejenigen, die schrien. Und einer zeigte direkt auf Maggie.
  


  
    Lauf, dachte Maggie. Hör jetzt auf hinzuschauen. Lauf.
  


  
    Sie zerrte Cady hinter sich her in den Wald. Sie mussten ein Versteck finden - ein Unterholz oder dergleichen. Vielleicht konnten sie auf einen Baum klettern...
  


  
    Aber ein Blick auf Cady sagte ihr, wie dumm diese Idee war. Die glatte Haut von Cadys Gesicht war klebrig und glänzte von Schweiß, ihre Augen waren halb geschlossen, und ihre Brust hob und senkte sich hektisch.
  


  
    Zumindest sind Jeanne und P. J. weggekommen, dachte Maggie.
  


  
    Genau in diesem Moment hörte sie ein Krachen hinter sich und eine Stimme fluchen. Maggie warf noch einen Blick über die Schulter und sah im Nebel die Gestalt eines Mannes.
  


  
    Es war ein furchterregender Mann. Der Nebel, der hinter ihm waberte, ließ ihn unheimlich aussehen, übernatürlich, aber es war mehr als das. Er war riesig, breit wie ein Kleiderschrank, mit einer gewaltigen Brust, muskelbepackten Armen, aber überraschend schmaler Taille. Sein Gesicht war grausam.
  


  
    »Gavin! Ich hab hier zwei von ihnen!«, rief er.
  


  
    Maggie wartete nicht lange genug, um mehr zu hören. Sie schoss los wie der geölte Blitz.
  


  
    Was dann folgte, war ein langer Albtraum, in dem sie rannte und gejagt wurde und manchmal stehen blieb, wenn sie Cady nicht länger halten konnte und nach einem Versteck suchte. An einer Stelle pressten sie und Cady sich zusammen in einen hohlen Baum und versuchten verzweifelt, wieder zu Atem zu kommen, ohne einen 
     Laut von sich zu geben, als ihre Verfolger direkt an ihnen vorbeiliefen. Maggie hörte das Knirschen von Schritten auf Farnen und begann zu beten. Sie konnte Cadys hämmerndes Herz spüren, das sie beide erbeben ließ, und sie bemerkte, dass Cady lautlos die Lippen bewegte.
  


  
    Vielleicht betet sie ebenfalls, dachte Maggie und spähte durch einen Riss in dem Baum.
  


  
    Ihre Verfolger waren zu zweit, schrecklich nah, nur wenige Schritte entfernt. Einer war der Mann, den sie schon zuvor gesehen hatte, und er tat etwas Bizarres, etwas, das ihr einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Er drehte das Gesicht mit geschlossenen Augen bald in diese, bald in jene Richtung, und sein Kopf reckte sich auf einem überraschend langen, biegsamen Hals.
  


  
    Es ist, als wolle er unsere Witterung aufnehmen, dachte Maggie voller Entsetzen.
  


  
    Die Augen noch immer geschlossen, fragte der Mann: »Spürst du sie irgendwo?«
  


  
    »Nein. Ich kann sie überhaupt nicht spüren. Und ich kann sie bei all den Bäumen hier auch nicht sehen.« Es war ein jüngerer Mann, der sprach, ein Junge eigentlich noch. Das muss Gavin sein, überlegte Maggie. Gavin hatte dunkelblondes Haar, eine dünne Nase und ein scharfes Kinn. Seine Stimme klang ungeduldig.
  


  
    »Ich kann sie auch nicht spüren«, erwiderte der große Mann, der sich offensichtlich nicht zur Eile treiben ließ. »Und das ist seltsam. Sie können noch nicht allzu weit gekommen sein. Sie müssen uns irgendwie abblocken.«
  


  
    »Mir ist es egal, was sie tun«, sagte Gavin. »Wir sollten 
     sie besser schnell wieder einfangen. Es ist ja nicht so, als wären sie gewöhnliche Sklavinnen. Wenn wir diese Jungfer nicht abliefern, sind wir tot. Du bist tot, Bern.«
  


  
    Jungfer? dachte Maggie. Wahrscheinlich ist es an einem Ort, an dem die Leute Sklaven haben, nicht weiter komisch, von einer Jungfer zu reden. Aber welches Mädchen meint er? Nicht mich; ich bin nicht wichtig.
  


  
    »Wir werden sie zurückbekommen«, erklärte Bern.
  


  
    »Das sollten wir auch lieber«, entgegnete Gavin wild. »Oder ich werde ihr sagen, dass es deine Schuld war. Wir hätten dafür sorgen müssen, dass so etwas nicht passieren kann.«
  


  
    »Es ist noch nicht passiert«, wandte Bern ein. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und trat in den Nebel hinein. Gavin sah ihm einen Moment lang nach und folgte ihm schließlich.
  


  
    Maggie stieß den Atem aus. Sie bemerkte, dass Cady aufgehört hatte, die Lippen zu bewegen.
  


  
    »Gehen wir«, flüsterte sie und wandte sich in die entgegengesetzte Richtung.
  


  
    Es folgte eine Zeit endlosen Laufens, während sie immer wieder innehielten, lauschten und sich versteckten. Der Wald war ein schrecklicher Ort. Um sie herum herrschte schauriges Zwielicht, das durch den Nebel, der in Senken lag und über am Boden liegende Bäume kroch, noch unheimlicher wirkte. Maggie hatte das Gefühl, als befände sie sich in einem schrecklichen Märchen. Das einzig Gute war der Umstand, dass die Feuchtigkeit ihre Schritte dämpfte und es schwer machte, sie zu verfolgen.
  


  
    Aber es war so still. Keine Raben, keine Häher. Kein Rotwild. Nur der Nebel und die Bäume, die sich bis in alle Ewigkeit zu erstrecken schienen.
  


  
    Und dann endete der Wald.
  


  
    Maggie und Cady standen plötzlich auf einer weiteren Wiese. Maggie sah sich verzweifelt nach einer Zuflucht um. Nichts. Der Nebel war hier dünner, sie konnte sehen, dass keine Bäume vor ihnen waren, nur ein paar Felsen.
  


  
    Vielleicht sollten wir umkehren...
  


  
    Aber hinter ihnen im Wald waren die Stimmen zu hören.
  


  
    Über den Felsen lag ein kahler Vorsprung. Er sah aus wie das Ende eines Weges, der sich auf der anderen Seite den Berg hinunterschlängelte.
  


  
    Wenn wir dort hinkommen könnten, wären wir in Sicherheit, ging es Maggie durch den Kopf. Wir könnten in einer Minute um die Ecke sein und außer Sicht.
  


  
    Sie machte sich auf den Weg hinüber zu den Felsen und zerrte Cady hinter sich her. Die Felsen gehörten nicht hierher; es waren riesige Granitbrocken, hier zurückgelassen von irgendeinem uralten Gletscher. Maggie kletterte mühelos auf einen der Felsen, dann beugte sie sich zu Cady hinunter.
  


  
    »Gib mir deine Hand«, sagte sie schnell. »Über uns ist ein Weg, aber wir müssen ein wenig klettern.«
  


  
    Cady sah sie an.
  


  
    Oder - genaugenommen sah sie wohl nichts, vermutete Maggie. Doch sie wandte das Gesicht Maggie zu, und einmal mehr hatte Maggie das seltsame Gefühl, dass 
     diese blinden Augen besser sahen als die der meisten Menschen.
  


  
    »Du solltest mich zurücklassen«, erwiderte Cady.
  


  
    »Sei nicht dumm«, widersprach Maggie. »Beeil dich, gib mir deine Hand.«
  


  
    Cady schüttelte den Kopf. »Geh du«, sagte sie leise. Sie wirkte absolut vernünftig - und vollkommen erschöpft. Die Ruhe und Gefasstheit, die sie von Anfang an ausgestrahlt hatte, hatte sie keineswegs verloren, aber jetzt schien sie durchmischt zu sein von einer sanften Resignation. Ihr feinknochiges Gesicht war hager vor Müdigkeit. »Ich würde dich nur aufhalten. Und wenn ich hier bleibe, wirst du mehr Zeit haben, um zu fliehen.«
  


  
    »Ich werde dich nicht zurücklassen!«, fuhr Maggie sie an. »Komm weiter!«
  


  
    Arcadia zögerte nur eine Sekunde lang, das Gesicht zu Maggie empor gewandt, dann füllten sich ihre klaren, leuchtenden brauen Augen mit Tränen. Ihre Miene spiegelte unbeschreibliche Zärtlichkeit wider. Dann schüttelte sie sachte den Kopf und griff nach Maggies Hand - sehr zielsicher.
  


  
    Maggie verschwendete keine Zeit. Sie kletterte, so schnell sie konnte, zog Cady hinter sich her und stieß atemlose Anweisungen aus. Aber die Verzögerung hatte sie einiges gekostet. Sie konnte hören, dass die Männer näher kamen.
  


  
    Doch als sie am Ende der Felsbrocken angelangt waren, sah sie etwas, das sie bis ins Mark erschütterte.
  


  
    Sie stand vor einer kahlen Felswand. Es gab für sie 
     keine Möglichkeit, von den Felsbrocken auf den Vorsprung in der Wand darüber zu gelangen. Und unter ihr fiel der Hang steil ab, etwa dreißig oder vierzig Meter tief in eine Schlucht.
  


  
    Sie hatte Cady direkt in eine Falle geführt.
  


  
    Sie konnten nirgendwohin.
  

  
  


  
    KAPITEL SIEBEN
  


  
    Maggie hätte es zu dem Felsvorsprung über ihr schaffen können - wenn sie allein gewesen wäre. Es war ein leichter Aufstieg, fast etwas für Anfänger. Aber sie war nicht allein. Und es war unmöglich, Arcadia eine solche Felswand hinaufzuführen.
  


  
    Und sie hatten auch keine Zeit, um in den Wald zurückzukehren.
  


  
    Sie werden uns kriegen, durchzuckte es Maggie.
  


  
    »Leg dich hin«, flüsterte sie Cady zu. Am Fuß der Felsbrocken befand sich eine Senke. Es würde nur eine von ihnen darin Platz finden, aber es war zumindest ein gewisser Schutz.
  


  
    Noch während sie Cady in die Senke stieß, hörte sie vom Rand des Waldes her einen Schrei.
  


  
    Maggie presste sich flach gegen den Felsen. Er war schlüpfrig von Moos und Farnen, und sie fühlte sich so entblößt wie eine Eidechse auf einem Stein. Jetzt konnte sie nur noch durchhalten und auf die Schritte von zwei Männern lauschen, die immer näher und näher kamen.
  


  
    Und näher, bis Maggie rauen Atem auf der anderen Seite der Felsen hörte.
  


  
    »Es ist eine Sackgasse...«, erklang Gavins junge Stimme.
  


  
    »Nein. Sie sind hier.« Und das war natürlich Bern.
  


  
    Und dann folgte das grauenhafteste Geräusch auf der Welt. Das Ächzen von jemandem, der über die Felsen kletterte.
  


  
    Sie haben uns.
  


  
    Maggie hielt verzweifelt nach einer Waffe Ausschau.
  


  
    Zu ihrem eigenen Erstaunen fand sie eine; sie lag da, als sei sie eigens für Maggie dort hingelegt worden. Ein trockener Ast klemmte zwischen den Felsen über ihr. Mit hämmerndem Herzen griff Maggie danach. Der Ast war schwerer, als er aussah - das Klima musste hier wohl zu feucht sein, als dass irgendetwas wirklich hätte austrocknen können.
  


  
    Die Felsen waren ebenfalls nass. Nass und rutschig. Und ein Gutes hatte dieser Ort - sie werden nacheinander heraufkommen. Vielleicht kann ich sie zurückstoßen, einen nach dem anderen.
  


  
    »Bleib, wo du bist«, flüsterte sie Cady zu und versuchte, in einem einzigen Atemzug bis ans Ende dieses kurzen Satzes zu kommen. »Ich habe eine Idee.«
  


  
    Cady sah aus, als sei sie bereits jenseits gewöhnlicher Erschöpfung. Ihr schönes Gesicht war angespannt, ihre Arme und Beine zitterten, und ihr Atem ging in lautlosen Stößen. Ihr Haar hatte sich gelöst und fiel ihr jetzt wie ein dunkler Vorhang um die Schultern.
  


  
    Maggie wandte sich wieder um, das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie richtete den Blick über sich auf die Felsansammlung.
  


  
    Aber als das, worauf sie wartete, tatsächlich kam, war es dennoch ein furchtbarer Schock. Sie konnte kaum glauben, 
     dass sie das kurz geschnittene Haar eines Männerkopfes sah, dann die Stirn, dann das grausame Gesicht. Bern. Er kletterte wie eine Spinne und zog sich an den Fingerspitzen hoch. Seine gewaltigen Schultern tauchten auf, dann seine gewölbte Brust.
  


  
    Und er sah Maggie direkt in die Augen, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.
  


  
    Adrenalin durchflutete Maggies Adern. Sie fühlte sich seltsam entrückt, als schwebe sie aus ihrem Körper heraus. Aber sie wurde nicht ohnmächtig. Sie blieb reglos stehen, während das Grauen wie Elektrizität in ihren Gliedern summte - und sie packte den Stock fester.
  


  
    Bern lächelte immer noch, aber seine Augen waren dunkel und ausdruckslos. Während sie in diese Augen sah, hatte Maggie das Gefühl, es mit einem gänzlich anderen Geist als dem ihren zu tun zu haben.
  


  
    Er ist nicht menschlich. Er ist... etwas anderes, sagte ein ferner Teil ihres Verstandes mit absoluter Überzeugung.
  


  
    Und dann zog er eines seiner Beine hoch, dessen Muskeln sich unter den Jeans abzeichneten. Einen Moment später stand er vor ihr, ragte vor ihr auf wie ein Berg.
  


  
    Maggie wappnete sich und packte den Stock. »Bleiben Sie weg von uns.«
  


  
    »Ihr habt mir schon eine Menge Scherereien gemacht«, erklärte Bern. »Jetzt werde ich euch etwas zeigen.«
  


  
    Hinter ihr erklang ein leises Geräusch. Sie drehte sich erschrocken um und sah, dass es Cady war, die versuchte aufzustehen.
  


  
    »Tu das nicht«, sagte Maggie scharf. Doch Cady schaffte es ohnehin nicht. Nachdem sie einen Moment lang versucht hatte, sich aus der Senke zu ziehen, sackte sie mit geschlossenen Augen wieder in sich zusammen.
  


  
    Maggie drehte sich zu Bern um und sah, dass er auf sie zugestürzt kam.
  


  
    Sie stieß den Stock in seine Richtung. Es war eine reine Instinkthandlung. Sie zielte nicht auf seinen Kopf oder auf seine Leibesmitte; sie stieß ihn in ein Loch im Boden, um ihren Verfolger zu Fall zu bringen.
  


  
    Beinahe hätte es funktioniert.
  


  
    Berns Fuß blieb unter dem Stock hängen, und seine Bewegungen wurden unkontrolliert. Maggie sah, dass er das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Aber er war nicht der riesige, muskelbepackte Tollpatsch, nach dem er aussah. Binnen eines Augenblicks hatte er sich gefangen und machte einen Ausfallschritt, um einem Sturz zuvorzukommen.
  


  
    Maggie versuchte, den Stock herauszuziehen, um ihn erneut zu benutzen, aber Bern war schnell. Er riss ihr den Ast aus der Hand, und Splitter blieben in ihrem Fleisch stecken. Dann schleuderte er ihn wie eine Lanze von sich. Maggie hörte, wie das Holz mit explosiver Wucht den Felsen hinter ihr traf.
  


  
    Sie versuchte auszuweichen, aber es war bereits zu spät. Berns große Hand schoss nach vorn, und im nächsten Moment hatte er sie gepackt.
  


  
    Er hielt sie an beiden Armen fest und ragte bedrohlich über ihr auf.
  


  
    »Du versuchst, es mit mir aufzunehmen?«, fragte er ungläubig. »Mit mir? Sieh dir das mal an.«
  


  
    Seine Augen waren jetzt nicht mehr kalt und gefühllos. Er verströmte seine Wut wie den starken, heißen Geruch eines Tieres. Und dann...
  


  
    Verwandelte er sich.
  


  
    Es war anders als alles, was Maggie je zuvor gesehen hatte. Sie starrte in sein Gesicht und versuchte, trotzig zu wirken, als seine Züge sich plötzlich zu kräuseln schienen. Das borstige, dunkle Haar auf seinem Kopf bewegte sich, ganze Wellen davon liefen an seinem Gesicht hinunter wie Pilze, die auf einem Holzscheit wuchsen. Maggies Magen zog sich vor Entsetzen zusammen, und sie hatte Angst, dass sie sich würde übergeben müssen, aber sie konnte nicht aufhören hinzusehen.
  


  
    Seine Augen wurden schmaler, die braunen Iris verbreiterten sich, um das Weiß zu bedecken. Seine Nase und sein Mund zuckten vorwärts, und sein Kinn fiel in sich zusammen. Zwei runde Ohren entfalteten sich wie abscheuliche Blumen auf seinem Kopf. Und als Maggie endlich imstande war, den Blick von seinem Gesicht loszureißen, sah sie, dass sein Körper sich zu einem formlosen, massigen Klumpen umgebildet hatte. Seine breiten Schultern waren verschwunden, seine Taille war verschwunden, seine langen, muskulösen Beine waren untersetzte, kleine Anhängsel dicht über dem Boden.
  


  
    Er hielt Maggie noch immer fest gepackt, aber nicht mit Händen. Mit rauen Pfoten, die Krallen an den Enden hatten und die unglaublich stark waren. Er war überhaupt 
     keine Person mehr, sondern etwas Gewaltiges, das nur noch entfernte Ähnlichkeit mit einer menschlichen Gestalt hatte. Er war ein schwarzer Bär, und seine glänzenden, kleinen Augen starrten mit tierischem Vergnügen in ihre. Außerdem verströmte er einen moschusartigen, animalischen Geruch, der Maggie in der Kehle würgte.
  


  
    Ich habe einen Gestaltwandler seine Gestalt verändern sehen, dachte Maggie mit verschwommenem Erstaunen. Sie bedauerte, dass sie an Jeanne gezweifelt hatte.
  


  
    Und sie bedauerte, dass sie die Sache für Cady - und für Miles - vermasselt hatte. Sylvia hatte recht gehabt. Sie war nur ein gewöhnliches Mädchen, nur dass sie vielleicht außergewöhnlich dumm war.
  


  
    Auf den unteren Gesteinsbrocken war Gavin in boshaftes Gelächter ausgebrochen und beobachtete das Spektakel, als sei es ein Footballspiel.
  


  
    Der Bär öffnete das Maul und zeigte elfenbeinweiße Zähne, die sich zu den Wurzeln hin dunkler verfärbten, und jede Menge Speichel. Maggie sah einen Speichelfaden im Fell seines Mauls glänzen. Sie spürte, wie die Pfoten sich um ihre Arme bogen, dann zogen sie sie näher heran und dann...
  


  
    Ein Blitz zuckte auf.
  


  
    Zumindest sah es so aus. Es war ein Blitz, der sie blendete, so hell wie die Sonne, aber blau. Er knisterte vor ihren Augen und schien sich wieder und wieder zu gabeln, zu teilen und wieder zu vereinen. Er wirkte lebendig.
  


  
    Er versetzte dem Bären einen tödlichen elektrischen Schlag.
  


  
    Das Tier war vollkommen starr geworden - den Kopf zurückgeworfen, das Maul weiter geöffnet, als Maggie es für möglich gehalten hätte. Der Blitz hatte ihn kurz unterhalb des Halses getroffen.
  


  
    Maggie nahm vage wahr, dass Gavin einen dünnen Laut des Entsetzens ausstieß. Sein Mund war genauso weit geöffnet wie der von Bern, seine Augen starr auf den Blitz gerichtet.
  


  
    Aber es war kein Blitz. Er schlug nicht ein und war dann verschwunden. Es war eine Entladung von Energie, die knisternd in Berns verwandelten Körper eindrang und ihn dabei entflammte. Kleine, elektrische Zungen zuckten durch sein zu Berge stehendes Fell und knisterten ihm an Brust und Bauch hinab und wieder hinauf rund um seine Schnauze. Maggie glaubte beinahe, blaue Flammen in seiner Mundhöhle zu sehen.
  


  
    Gavin stieß einen heulenden, unmenschlichen Schrei aus und rutschte rückwärts die Felsen hinunter, um die Flucht zu ergreifen.
  


  
    Maggie beobachtete nicht, wohin er lief. Ihr ganzes Sein war plötzlich von einem einzigen Gedanken erfüllt.
  


  
    Sie musste Bern dazu bringen, sie loszulassen.
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, was mit ihm geschah, aber sie wusste sehr wohl, dass er getötet wurde. Und dass er, wenn er tot war, den Hang hinunterstürzen und sie mitreißen würde.
  


  
    Sie konnte jetzt Brandgeruch riechen, den Gestank 
     von rauchendem Fleisch und Fell, und sie konnte sogar weiße Rauchschwaden von seinem Pelz aufsteigen sehen. Er wurde von innen gekocht.
  


  
    Ich muss etwas unternehmen, und zwar schnell.
  


  
    Sie zappelte und trat um sich und versuchte, aus dem Griff der Pfoten freizukommen, die sie, einem Reflex gehorchend, umklammerten. Sie stieß ihn von sich, um ihn zu zwingen, seine Pfoten wenigstens einen Zentimeter weiter auseinanderzunehmen. Es funktionierte nicht. Sie hatte das Gefühl, als würde sie von einem Bärenfellläufer erstickt, einem widerwärtig riechenden Pelz, der Feuer fing. Warum der Blitz nicht auch sie tötete, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass sie von seinem massigen Körper erdrückt wurde und dass sie sterben würde.
  


  
    Und dann sammelte sie ihre ganze Kraft zu einem gewaltigen Stoß und trat dem Tier, so fest sie konnte, in den Unterleib. Und überraschenderweise wich er stolpernd zurück, und seine gewaltigen Vorderläufe gaben sie frei.
  


  
    Maggie fiel auf den Felsen, streckte instinktiv Arme und Beine aus und versuchte, sich festzuhalten, um nicht den Hang hinunterzurutschen. Über ihr stand der Bär noch eine Sekunde lang zitternd da, während diese fantastisch leuchtende, blaue Energie ihn wie eine Lanze durchstach. Dann war der Blitz, so schnell er gekommen war, wieder fort. Der Bär taumelte noch einen Moment, bevor er wie eine Marionette mit durchschnittenen Fäden in sich zusammensackte.
  


  
    Er rollte rückwärts die Felsen hinunter und stürzte ins 
     Leere. Maggie sah ihn auf einen Felsen aufschlagen, weiterrollen und wieder stürzen, bevor sie sich abwandte.
  


  
    Sie schloss die Augen und unter ihren Lidern zeichnete sich eine verwirrende Vielfalt gelber und schwarzer Nachbilder ab. Ihr Atem ging so schnell, dass ihr schwindelig war, und ihre Arme und Beine waren schwach.
  


  
    Was zur Hölle war das?
  


  
    Der Blitz hatte ihr das Leben gerettet. Aber es war trotzdem das Beängstigendste, was sie je erlebt hatte.
  


  
    Eine Art von Magie. Reine Magie. Wenn ich einen Film drehte und einen Spezialeffekt für Magie bräuchte, würde ich genau das verwenden.
  


  
    Langsam hob sie den Kopf.
  


  
    Der Blitz war aus der Richtung des Felsvorsprungs gekommen. Als sie dort hinschaute, sah sie den Jungen.
  


  
    Er stand da und machte etwas mit dem linken Arm - er band ein Taschentuch um eine blutige Stelle am Handgelenk, so sah es jedenfalls aus. Sein Gesicht war halb von ihr abgewandt.
  


  
    Er ist nicht viel älter als ich, dachte Maggie verblüfft. Oder - irre ich mich da? Er hatte etwas an sich, eine Sicherheit in seiner Haltung, eine grimmige Sparsamkeit in seinen Bewegungen. Dadurch wirkte er wie ein Erwachsener.
  


  
    Und er war gekleidet wie jemand auf einem Mittelaltermarkt. Maggie hatte im Sommer vor zwei Jahren einen solchen Markt in Oregon besucht, auf dem Ritterturniere veranstaltet wurden und alle alte Kostüme trugen und ganze geröstete Truthahnschenkel aßen. Dieser 
     Junge trug Stiefel und ein schlichtes, dunkles Cape - sie hätte sich auch nicht gewundert, wenn er plötzlich ein Schwert gezogen hätte.
  


  
    Auf den Straßen von Seattle hätte Maggie nur einen einzigen Blick auf ihn geworfen und wäre aus dem Grinsen nicht mehr herausgekommen. Hier verspürte sie nicht den leisesten Drang, auch nur zu lächeln.
  


  
    Das Dunkle Königreich, dachte sie. Sklaven, Jungfern, Gestaltwandler - und Magie. Er ist wahrscheinlich ein Magier. Wo bin ich da nur hineingeraten?
  


  
    Ihr Herz hämmerte, und ihr Mund war so trocken, dass ihre Zunge sich wie Schmirgelpapier anfühlte. Aber da war noch ein stärkeres Gefühl als Angst in ihr. Dankbarkeit. »Danke«, sagte sie.
  


  
    Er schaute nicht einmal auf. »Wofür?« Seine Sprechweise war abgehackt und schroff.
  


  
    »Dass du uns gerettet hast. Ich meine - das hast du doch getan, oder?«
  


  
    Jetzt blickte er doch auf, um sie mit kühler, mitleidloser Miene zu betrachten. »Was soll ich getan haben?«, fragte er in dem gleichen unfreundlichen Tonfall.
  


  
    Aber Maggie starrte ihn an, von dem jähen Wiedererkennen erschüttert, das in ihrem Bewusstsein kurz einige Bilder heraufbeschwor, die aber dummerweise sofort wieder verschwanden.
  


  
    Ich hatte einen Traum - oder? Und in diesem Traum war jemand wie du. Er sah aus wie du, aber sein Gesichtsausdruck war anders. Und er sagte... er sagte, dass irgendetwas wichtig sei...
  


  
    Sie konnte sich nicht erinnern! Und der Junge beobachtete sie immer noch ungeduldig wartend.
  


  
    »Dieses... Ding.« Maggie wackelte mit den Fingern, um Energiewellen nachzuahmen. »Dieses Ding, das ihn von der Klippe gestoßen hat. Das warst du.«
  


  
    »Das blaue Feuer. Natürlich war ich das. Wer sonst hat diese Macht? Aber ich habe es nicht für dich getan.« Seine Stimme war wie ein kalter Wind, der ihr ins Gesicht blies.
  


  
    Maggie sah ihn blinzelnd an.
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, was sie erwidern sollte. Ein Teil von ihr wollte ihm Fragen stellen, und ein anderer Teil verspürte plötzlich den Wunsch, ihn zu schlagen. Ein dritter Teil, der vielleicht klüger war als die beiden anderen, wollte in die gleiche Richtung rennen, in die Gavin verschwunden war.
  


  
    Die Neugier siegte. »Nun, warum hast du es dann getan?«, fragte sie.
  


  
    Der Junge schaute von dem Felsvorsprung, auf dem er stand, hinunter. »Er hat einen Stock nach mir geworfen. Holz. Also habe ich ihn getötet.« Er zuckte die Achseln. »So einfach war das.«
  


  
    Er hat ihn nicht nach dir geworfen, dachte Maggie, aber der Junge sprach bereits weiter.
  


  
    »Es ist mir herzlich egal, was er mit dir gemacht hat. Du bist nur eine Sklavin. Er war nur ein Gestaltwandler mit dem Gehirn eines Bären. Keiner von euch beiden ist wirklich von Bedeutung.«
  


  
    »Nun - es spielt keine Rolle, warum du es getan hast. 
     Es hat uns beide in jedem Fall gerettet...« Sie sah Arcadia auffordernd an - und brach jäh ab.
  


  
    »Cady?« Maggie stolperte über die Felsen auf das andere Mädchen zu.
  


  
    Arcadia lag noch immer in der Senke, aber ihr Körper war erschlafft. Der dunkle Kopf schien an einem knochenlosen schlanken Hals zu hängen. Sie hatte die Augen geschlossen; die Haut spannte sich straff über ihr Gesicht.
  


  
    »Cady! Hörst du mich?«
  


  
    Eine furchtbare Sekunde lang dachte sie, das ältere Mädchen sei tot. Dann sah sie, dass ihre Brust sich kaum merklich hob und senkte.
  


  
    Doch Arcadias Atem ging stoßweise auf eine Art, die Maggie ganz und gar nicht gefiel. Cadys Haut verströmte eine unnatürliche Hitze.
  


  
    Sie hat hohes Fieber. Durch all das Laufen und Klettern ist ihre Krankheit noch schlimmer geworden. Sie braucht Hilfe, schnell.
  


  
    Maggie blickte wieder zu dem Jungen hinauf.
  


  
    Er war mit dem Taschentuch fertig und öffnete jetzt eine Art Lederbeutel.
  


  
    Aber nicht irgendeinen Lederbeutel - es war ein Trinkschlauch. Er nahm ihn hoch, um daraus zu trinken.
  


  
    Wasser.
  


  
    Mit einem Mal nahm sie wieder ihren Durst wahr. Er war in den hintersten Teil ihres Bewusstseins gewandert, ein stetiger Schmerz, der dennoch während ihrer Flucht vor den Sklavenhändlern in Vergessenheit geraten war. Aber jetzt tobte er wie ein Feuer in ihr und war 
     das Wichtigste auf der Welt. Und Arcadia brauchte das Wasser noch dringender als sie selbst.
  


  
    »Bitte«, sagte sie. »Können wir etwas davon bekommen? Könntest du mir den Beutel zuwerfen? Ich kann ihn auffangen.«
  


  
    Er sah sie schnell an, nicht verblüfft, sondern mit kühlem Ärger. »Und wie soll ich ihn, bitteschön, zurückbekommen?«
  


  
    »Ich werde ihn dir bringen. Ich kann hinaufklettern.«
  


  
    »Kannst du nicht«, entgegnete er entschieden.
  


  
    »Schau mir zu.«
  


  
    Sie kletterte hinauf. Es war genauso leicht, wie sie gedacht hatte; jede Menge guter Stellen, um sich mit Fingern und Zehen daran festzukrallen.
  


  
    Als sie sich neben ihn auf den Felsvorsprung zog, zuckte er die Achseln, aber in seinen Augen las sie widerstrebenden Respekt.
  


  
    »Du bist schnell«, bemerkte er. »Hier.« Er hielt ihr den Lederbeutel hin.
  


  
    Aber Maggie konnte ihn nur anstarren. Aus solcher Nähe war das Gefühl der Vertrautheit geradezu überwältigend.
  


  
    Das warst du in meinem Traum, ging es ihr durch den Kopf. Nicht nur jemand, der dir ähnelte.
  


  
    Sie erkannte alles an ihm. Diesen geschmeidigen, muskulösen Körper und die Art, wie er dastand, als sei er erfüllt von beherrschter Anspannung. Dieses dunkle Haar mit den winzigen Wellen, dort, wo es durcheinander geriet. Dieses grimmige Gesicht, diese hohen Wangenknochen, 
     dieser eigensinnige Mund. Und ganz besonders die Augen. Diese furchtlosen, von schwarzen Wimpern umkränzten, goldenen Augen, in denen ein endloses Leuchten zu liegen schien. Die Fenster zu dem wilden, intelligenten Geist dahinter.
  


  
    Der einzige Unterschied war der Gesichtsausdruck. In ihrem Traum war er ängstlich und zärtlich gewesen. Hier wirkte er freudlos und verbittert... und kalt. Als sei sein ganzes Wesen überzogen mit einer sehr dünnen Eisschicht.
  


  
    Aber du warst es, dachte Maggie. Nicht nur jemand, der dir ähnelte, denn ich glaube nicht, dass es jemanden gibt, der dir so ähnlich sein könnte.
  


  
    Immer noch verloren in ihren Erinnerungen, sagte sie: »Ich bin Maggie Neely. Wie heißt du?«
  


  
    Er wirkte verblüfft. Die goldenen Augen weiteten sich, dann wurden sie schmal. »Wie kannst du dich unterstehen, danach zu fragen?«, stieß er wild hervor. Das kam ihm ganz leicht von den Lippen - Maggie hatte bisher gedacht, diese Ausdrucksweise gäbe es nur noch in alten Filmen.
  


  
    »Ich habe von dir geträumt«, erwiderte Maggie. »Obwohl es eigentlich nicht mein Traum war; er schien mir eher von irgendjemandem geschickt worden zu sein.« Jetzt erinnerte sie sich auch an Einzelheiten. »Du hast mir immer wieder gesagt, dass ich etwas tun müsse...«
  


  
    »Was interessieren mich deine Träume?«, entgegnete der Junge knapp. »Also, willst du das Wasser nun oder nicht?«
  


  
    Maggie erinnerte sich daran, wie groß ihr Durst war. Sie griff eifrig nach dem Trinkschlauch.
  


  
    Er hielt ihn fest. »Es reicht nur für einen«, erklärte er, immer noch schroff. »Trink das Wasser gleich hier.«
  


  
    Maggie blinzelte. Der Beutel fühlte sich tatsächlich enttäuschend schlaff an in ihrer Hand. Sie zog ein wenig daran und hörte ein leises Schwappen.
  


  
    »Cady braucht auch welches. Sie ist krank.«
  


  
    »Sie ist mehr als krank. Sie ist fast tot. Es hat keinen Sinn, das Wasser an sie zu verschwenden.«
  


  
    Ich kann nicht fassen, dass ich das schon wieder höre, dachte Maggie. Er ist genau wie Jeanne.
  


  
    Sie zog fester an dem Beutel. »Wenn ich es mit ihr teilen will, ist das meine Sache, stimmt’s? Warum sollte es dich interessieren?«
  


  
    »Weil es dumm ist. Es reicht gerade eben für einen.«
  


  
    »Hör mal...«
  


  
    »Du hast keine Angst vor mir, oder?«, fragte er abrupt. Er fixierte sie mit diesen leuchtend goldenen Augen, als könne er ihre Gedanken lesen.
  


  
    Es war seltsam, aber sie hatte tatsächlich keine Angst, nicht direkt. Oder sie hatte Angst, aber etwas in ihr trieb sie dazu, trotz ihrer Angst weiterzumachen.
  


  
    »Wie dem auch sei, es ist mein Wasser«, stellte er fest. »Und ich sage, es reicht nur für einen. Es war dumm von dir, vorhin zu versuchen, sie zu beschützen, als du hättest fliehen können. Jetzt musst du sie vergessen.«
  


  
    Maggie hatte das seltsame Gefühl, dass sie auf die Probe gestellt wurde. Aber ihr blieb keine Zeit zu erraten, 
     in welcher Hinsicht sie geprüft werden sollte oder warum.
  


  
    »Schön. Es ist dein Wasser«, sagte sie und ließ ihre Stimme genauso schroff klingen wie seine. »Und es reicht nur für einen.« Sie zog fester an dem Beutel, und diesmal ließ er los.
  


  
    Maggie wandte sich von ihm ab und schaute auf die Felsbrocken hinunter, wo Cady lag. Sie schätzte die Entfernung ab und bemerkte, dass einer der Gesteinsbrocken eine Art Krippe formte.
  


  
    Ein einfacher Wurf. Der Beutel wird aufprallen und dort stecken bleiben, dachte sie. Dann streckte sie den Arm aus, um ihn fallen zu lassen.
  


  
    »Warte!« Die Stimme war hart und explosiv - und noch härter war der eiserne Griff, mit dem ihr Handgelenk umklammert wurde.
  


  
    »Was soll das werden, wenn es fertig ist?«, fragte der Junge wütend, und Maggie blickte in wilde, goldene Augen.
  

  
  


  
    KAPITEL ACHT
  


  
    »Was soll das werden?«, wiederholte er grimmig. Er hielt ihr Handgelenk so fest, dass es wehtat.
  


  
    »Ich werfe den Wasserbeutel dort hinunter«, antwortete Maggie. Aber sie dachte: Er ist so stark. Stärker als irgendjemand sonst, dem ich je begegnet bin. Er könnte mir das Handgelenk brechen, ohne es auch nur zu versuchen.
  


  
    »Das weiß ich! Warum?«
  


  
    »Weil es einfacher ist, als ihn zwischen den Zähnen nach unten zu tragen«, erklärte Maggie. Aber das war natürlich nicht der wahre Grund. Die Wahrheit war, dass sie sich die Versuchung vom Hals schaffen musste. Sie hatte solchen Durst, dass es schon in eine Art von Wahnsinn ausartete, und sie hatte Angst vor dem, was sie tun würde, wenn sie diesen kalten, schwappenden Wasserbeutel noch länger in der Hand hielt.
  


  
    Er starrte sie mit diesen verwirrenden Augen an, als versuchte er, sich mit Gewalt einen Weg in ihr Gehirn zu bahnen. Und Maggie hatte das merkwürdige Gefühl, dass es ihm gelang, zumindest weit genug, um den wahren Grund zu erkennen, warum sie das tat.
  


  
    »Du bist eine Idiotin«, bemerkte er langsam und mit kaltem Staunen. »Du solltest auf deinen Körper hören; er sagt dir, was er braucht. Durst kann man nicht ignorieren. Man kann ihn nicht leugnen.«
  


  
    »Doch, man kann«, widersprach Maggie energisch. Ihr Handgelenk wurde langsam taub. Wenn das so weiterging, würde sie den Beutel unbeabsichtigt loslassen und noch dazu an der falschen Stelle.
  


  
    »Man kann es nicht«, sagte er und schaffte es, dass die Worte wie ein wütendes Zischen klangen. »Ich muss es wissen.«
  


  
    Dann zeigte er ihr die Zähne.
  


  
    Maggie hätte darauf gefasst sein müssen.
  


  
    Jeanne hatte es ihr erzählt. Vampire und Gestaltwandler und Hexen, hatte sie gesagt. Sylvia war eine Hexe, und Bern war ein Gestaltwandler gewesen.
  


  
    Dieser Junge war ein Vampir.
  


  
    Das Seltsame war, dass er im Gegensatz zu Bern nicht hässlicher wurde, wenn er sich verwandelte. Sein Gesicht wirkte bleicher und feiner, wie etwas, das in Eis gemeißelt war. Seine goldenen Augen brannten heller, umrahmt von Wimpern, die im Kontrast dazu noch schwärzer wirkten. Seine Pupillen öffneten sich und schienen von einer Dunkelheit zu sein, die einen Menschen verschlucken konnte.
  


  
    Aber es war der Mund, der sich am meisten veränderte. Er sah noch eigensinniger aus, noch verächtlicher und mürrischer - und er verzog sich zu einem Hohngrinsen, das die Reißzähne entblößte.
  


  
    Beeindruckende Reißzähne. Lang, durchscheinend weiß und zu zarten Spitzen auslaufend. Geformt wie die Eckzähne einer Katze, mit einem Schimmer von Juwelen. Nicht vergilbte Stoßzähne wie die von Bern, sondern zarte Instrumente des Todes.
  


  
    Am meisten erstaunte Maggie, dass er gleichzeitig vollkommen natürlich aussah, obwohl er keine Ähnlichkeit mit irgendetwas aufwies, das sie je zuvor gesehen hatte. Dies war eine andere Art von Geschöpf, nicht wie ein Mensch oder ein Bär, und diese Kreatur hatte das gleiche Recht auf Leben wie jeder von ihnen.
  


  
    Was nicht bedeutete, dass sie keine Angst hatte. Aber sie fürchtete sich auf eine neue Weise, eine Weise, die nach Taten verlangte.
  


  
    Sie war bereit zu kämpfen, wenn ein Kampf notwendig sein sollte. Sie hatte sich seit ihrem Eintritt in dieses Tal bereits verändert: Furcht trieb sie jetzt nicht in Panik, sondern machte sie mit allen Sinnen hellwach.
  


  
    Wenn ich mich verteidigen muss, brauche ich beide Hände. Und es ist besser, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich Angst habe.
  


  
    »Vielleicht kannst du deine Art von Durst nicht ignorieren«, sagte sie und war erfreut, festzustellen, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Aber ich komme klar. Nur dass du mir wehtust. Könntest du mein Handgelenk bitte loslassen?«
  


  
    Für eine winzige Sekunde loderten die leuchtenden Augen noch heller, und sie fragte sich, ob er sie angreifen würde. Aber dann senkte er die Lider, und schwarze Wimpern verschleierten das Leuchten. Und er ließ ihr Handgelenk los.
  


  
    Maggies Arm sackte herunter, und der Lederbeutel löste sich aus ihren plötzlich nervenlosen Fingern. Er landete sicher zu ihren Füßen. Sie rieb sich die Hand.
  


  
    Und schaute einen Augenblick später nicht auf, als er mit stiller Feindseligkeit bemerkte: »Hast du denn keine Angst vor mir?«
  


  
    »Doch.« Es war die Wahrheit. Und es lag nicht nur daran, dass er ein Vampir war oder dass er eine Macht besaß, die noch aus einer Entfernung von vielen Metern einen blauen Tod schicken konnte. Es lag an ihm, an der Art, wie er war. Er war für sich genommen schon beängstigend genug.
  


  
    »Aber was nutzt es, Angst zu haben?«, fragte Maggie, die sich immer noch die Hand rieb. »Wenn du versuchst, mir wehzutun, werde ich mich wehren. Und bisher hast du das nicht versucht. Du hast mir nur geholfen.«
  


  
    »Ich habe es schon einmal gesagt, ich hab es nicht für dich getan. Und du wirst niemals überleben, wenn du weiterhin so dermaßen verrückt bist.«
  


  
    »Wieso verrückt?« Jetzt schaute sie doch auf und sah, dass seine Augen in einem dunklen Goldton brannten und seine Reißzähne verschwunden waren. Sein Mund wirkte einfach verächtlich und aristokratisch.
  


  
    »Weil du Leuten vertraust«, antwortete er, als wäre das das offensichtlichste der Welt. »Weil du dich um Leute kümmerst. Weißt du denn nicht, dass nur die Starken es schaffen? Schwache sind totes Gewicht - und wenn du versuchst, ihnen zu helfen, werden sie dich mit in die Tiefe reißen.«
  


  
    Darauf wusste Maggie etwas zu erwidern. »Cady ist nicht schwach«, widersprach sie entschieden. »Sie ist krank. Es wird ihr wieder besser gehen - falls sie die 
     Chance dazu erhält. Und wenn wir uns nicht umeinander kümmern, was wird dann aus uns allen werden?«
  


  
    Er wirkte verärgert, und einige Sekunden lang starrten sie einander nur finster an.
  


  
    Dann bückte Maggie sich und hob den Beutel wieder auf. »Ich sollte ihr das Wasser jetzt besser geben. Anschließend bringe ich dir deinen Trinkschlauch zurück.«
  


  
    »Warte.« Seine Stimme klang abrupt und kalt und unfreundlich. Aber diesmal packte er sie nicht.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Folg mir.« Er gab ihr nur diesen kurzen Befehl und drehte sich dann um, ohne abzuwarten, ob sie gehorchte. Es war klar, dass er erwartete, dass man ihm gehorchte, und zwar ohne Fragen zu stellen. »Bring den Schlauch mit«, sagte er, ohne zurückzuschauen.
  


  
    Maggie zögerte einen Moment lang und blickte zu Cady hinab. Die Senke, in der sie lag, wurde durch den darüber aufragenden Felsbrocken geschützt; Cady würde dort für einige Minuten schon noch zurechtkommen.
  


  
    Sie folgte dem Jungen. Der schmale Pfad, der sich auf dem Felsvorsprung um den Berg wand, war ziemlich naturbelassen; immer wieder zogen sich Bänder von rasiermesserscharfen Schieferplatten quer darüber, die sie sorgfältig meiden musste.
  


  
    Vor ihr wandte sich der Junge plötzlich dem Fels zu und verschwand. Als Maggie ihn einholte, sah sie die Höhle.
  


  
    Der Eingang war klein, kaum mehr als eine Spalte, und selbst Maggie musste sich ducken und sich seitwärts hineinschieben. Aber sobald sie im Inneren der Höhle 
     stand, öffnete sie sich zu einem behaglichen, kleinen Raum, der feucht und nach kühlem Stein roch.
  


  
    Von draußen drang kaum Licht herein. Maggie blinzelte und versuchte, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, als ein Geräusch erklang, als würde ein Streichholz angerissen, und sie konnte Schwefel riechen. Eine winzige Flamme war geboren, und Maggie sah, wie der Junge eine grobe Steinlampe entzündete, die aus der Höhlenwand gemeißelt worden war. Er blickte zu ihr herüber, und seine Augen blitzten golden auf.
  


  
    Maggie sog scharf die Luft ein und sah sich um. Im Licht der kleinen Flamme erschienen ringsum verwirrende, zuckende Schatten, und es zeigten sich Adern von funkelndem Quarz im Gestein. Die kleine Höhle war zu einem Ort des Zaubers geworden.
  


  
    Und zu Füßen des Jungen war etwas, das silbern glitzerte. In der atemlosen Stille konnte Maggie das glockenähnliche Geräusch von tropfendem Wasser hören.
  


  
    »Es ist ein Teich«, sagte der Junge. »Von einer Quelle gespeist. Das Wasser ist kalt und gut.«
  


  
    Wasser. Etwas wie pure Lust überwältigte Maggie. Sie machte drei Schritte vorwärts, wobei sie den Jungen vollkommen ignorierte, dann gaben ihre Beine unter ihr nach. Sie hielt eine Hand in den Teich, spürte die Kühle des Wassers und zog sie wieder heraus, als hielte sie einen flüssigen Diamanten.
  


  
    Sie hatte noch nie etwas so Gutes gekostet wie dieses Wasser. Keine Cola am heißesten Tag des Sommers konnte damit konkurrieren. Es floss ihr durch den trockenen 
     Mund und in die ausgedörrte Kehle hinab - und dann schien es sich besänftigend und belebend in ihrem ganzen Körper auszubreiten. Etwas wie kristallene Klarheit legte sich über ihren Geist. Sie trank und trank in einem Zustand purer Glückseligkeit.
  


  
    Und dann, als sie sich in dem noch glückseligeren Zustand befand, nicht länger durstig zu sein, stieß sie den Lederbeutel unter die Oberfläche, um ihn zu füllen.
  


  
    »Wofür ist das?« Aber in der Stimme des Jungen lag eine gewisse Resignation.
  


  
    »Für Cady. Ich muss es ihr bringen.« Maggie hockte sich hin und sah ihn an. Das Licht tanzte und flackerte um ihn herum, überhauchte sein dunkles Haar mit einem bronzenen Schimmer und hüllte die Hälfte seines Gesichtes in Schatten.
  


  
    »Danke«, sagte sie leise, aber mit einer Stimme, die leicht zitterte. »Ich denke, du hast mir wahrscheinlich schon wieder das Leben gerettet.«
  


  
    »Du hattest wirklich Durst.«
  


  
    »Ja.« Sie stand auf.
  


  
    »Aber als du dachtest, es wäre nicht genug Wasser vorhanden, wolltest du es ihr geben.« Diese Vorstellung schien er einfach nicht zu begreifen.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Selbst wenn es bedeutet hätte, dass du gestorben wärst?«
  


  
    »Ich bin nicht gestorben«, stellte Maggie fest. »Und ich hatte auch nicht die Absicht. Aber - ja, ich schätze, wenn es keine andere Möglichkeit gegeben hätte...« Sie sah, 
     dass er sie mit maßloser Verwunderung anstarrte. »Ich habe die Verantwortung für sie übernommen«, versuchte sie, ihr Handeln zu erklären. »Es ist so, als nähme man eine Katze auf oder - oder als wäre man eine Königin oder so etwas. Wenn man sagt, dass man für seine Untertanen verantwortlich ist, dann ist man es auch. Dann ist man es ihnen einfach schuldig.«
  


  
    Etwas schimmerte in seinen goldenen Augen auf, nur für einen Moment. Es hätte Ärger sein können oder auch nur ein Funke des Erstaunens. Dann herrschte Schweigen.
  


  
    »So komisch ist es nicht, dass Menschen füreinander sorgen«, meinte Maggie und betrachtete sein im Dunkeln liegendes Gesicht. »Tut das hier denn niemand?«
  


  
    Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Wohl kaum«, antwortete er trocken. »Die Adeligen verstehen sich darauf, für sich zu sorgen. Und die Sklaven müssen gegeneinander kämpfen, um zu überleben.« Abrupt fügte er hinzu: »Das alles solltest du wissen. Aber du stammst natürlich nicht von hier. Du kommst von der Außenwelt.«
  


  
    »Ich wusste nicht, ob du etwas über die Außenwelt weißt«, sagte Maggie.
  


  
    »Es sollte eigentlich keinen Kontakt geben. Etwa fünfhundert Jahre lang hat es auch keinen gegeben. Aber als mein - als der alte König starb, haben sie den Pass wieder geöffnet und angefangen, Sklaven aus der Außenwelt hereinzubringen. Frisches Blut.« Das sagte er, als sei es das Normalste der Welt.
  


  
    Bergmenschen, überlegte Maggie. Jahrelang hatte es 
     Gerüchte über das Kaskadengebirge gegeben, über Männer, die an verborgenen Orten zwischen den Gletschern lebten und Bergsteigern auflauerten. Männer oder Ungeheuer. Es gab immer Wanderer, die behaupteten, sie hätten den Yeti gesehen.
  


  
    Und vielleicht hatten sie das auch - oder vielleicht hatten sie Gestaltwandler wie Bern gesehen.
  


  
    »Und du denkst, das ist in Ordnung«, bemerkte sie laut. »Leute aus der Außenwelt zu entführen und sie hierher zu schleppen, um sie zu Sklaven zu machen.«
  


  
    »Nicht Leute. Menschen. Menschen sind Ungeziefer; sie sind nicht intelligent.« Er sagte dies in dem gleichen leidenschaftslosen Tonfall, in dem er alles sagte, und sah sie direkt an.
  


  
    »Bist du verrückt?« Maggie hatte die Fäuste geballt und den Kopf gesenkt. Es wurde Zeit, ihren Standpunkt zu vertreten. Sie funkelte ihn aus schmalen Augen an. »Du redest gerade mit einem Menschen. Bin ich intelligent oder nicht?«
  


  
    »Du bist eine Sklavin ohne Manieren«, erwiderte er barsch. »Und das Gesetz sagt, dass ich dich für die Art, in der du mit mir redest, töten könnte.«
  


  
    Seine Stimme war so kalt, so arrogant... aber Maggie glaubte langsam nicht mehr an diese Kälte.
  


  
    Hinter diesem Jungen musste mehr stecken. Denn er war der Junge aus ihrem Traum.
  


  
    Der sanfte, mitfühlende Junge, der sie mit einer Flamme der Liebe in seinen goldenen Augen angesehen hatte, der sie mit solch zärtlicher Inbrunst im Arm gehalten hatte, 
     sein Herz auf ihrem, sein Atem auf ihrer Wange. Dieser Junge war real gewesen - und selbst wenn es keinen Sinn ergab, war Maggie sich dessen irgendwie sicher. Und ganz gleich, wie kalt und arrogant er auch wirkte, er musste ein Teil dieses anderen Jungen sein.
  


  
    Was ihre Angst vor ihm nicht direkt verminderte. Aber es bestärkte sie in ihrer Entschlossenheit, ihre Angst zu ignorieren.
  


  
    »In meinem Traum«, sagte sie bedächtig und trat einen Schritt auf ihn zu, »hat dir zumindest ein Mensch am Herzen gelegen. Du wolltest dich um mich kümmern.«
  


  
    »Es sollte dir gar nicht gestattet sein, von mir zu träumen«, entgegnete er. Seine Stimme klang angespannter und feindseliger denn je, aber als Maggie ihm näher kam und direkt ins Gesicht blickte, tat er etwas, das sie erstaunte. Er trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Warum nicht? Weil ich eine Sklavin bin? Ich bin eine Person.« Sie trat einen weiteren Schritt vor und sah ihn immer noch herausfordernd an. »Und ich glaube nicht, dass du so schlecht bist, wie du zu sein behauptest. Ich denke, ich habe in meinem Traum gesehen, wie du wirklich bist.«
  


  
    »Du bist verrückt«, sagte er. Er wich nicht weiter vor ihr zurück; er hatte keinen Platz mehr. Aber sein ganzer Körper stand unter Spannung. »Warum sollte ich mich um dich kümmern wollen?«, fügte er mit kalter, verächtlicher Stimme hinzu. »Was ist so Besonderes an dir?«
  


  
    Das war eine gute Frage, und einen Moment lang war Maggie erschüttert. Tränen schossen ihr in die Augen.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie aufrichtig. »Ich bin niemand Besonderes. Es gibt keinen Grund, warum du dich um mich kümmern solltest. Aber es spielt keine Rolle. Du hast mir das Leben gerettet, als Bern mich töten wollte, und du hast mir Wasser gegeben, als du wusstest, dass ich es brauche. Du kannst reden, soviel du willst, aber das sind die Tatsachen. Vielleicht bedeuten sie dir ja doch etwas, unter der Oberfläche. Oder...«
  


  
    Sie kam nicht dazu, den letzten Satz zu beenden.
  


  
    Während sie mit ihm gesprochen hatte, hatte sie etwas getan, das sie immer tat, wenn sie von einem starken Gefühl erfüllt war. Sie hatte es bei P. J. getan und bei Jeanne und Cady.
  


  
    Sie hatte die Hand nach ihm ausgestreckt, um ihn zu berühren. Und obwohl ihr nur vage bewusst war, dass er ihr auszuweichen versuchte, passte sie ihre Bewegungen automatisch an und umfasste seine Handgelenke...
  


  
    Und das war der Moment, in dem sie die Stimme verlor, und das, was sie sagen wollte, aus ihrem Kopf herausflog. Denn etwas geschah. Etwas, das sie nicht erklären konnte, etwas, das noch seltsamer war als geheime Königreiche, Vampire oder Hexerei.
  


  
    Es geschah genau in dem Moment, als sie die Finger um seine Hände schloss. Es war das erste Mal, dass sie einander so berührten, Haut auf Haut. Als er zuvor ihr Handgelenk gepackt hatte, war der Ärmel ihrer Jacke zwischen ihnen gewesen.
  


  
    Es begann als ein beinahe schmerzhafter Ruck, ein pulsierendes Kribbeln, das ihren Arm hinaufschoss und dann 
     durch ihren ganzen Körper prickelte. Maggie sog scharf die Luft ein, doch sie konnte seine Hand nicht loslassen. Wie jemand, der von einem tödlichen elektrischen Schlag getroffen worden war, erstarrte sie.
  


  
    Das blaue Feuer, dachte sie wild. Er macht mit mir dasselbe, was er mit Bern gemacht hat.
  


  
    Aber im nächsten Augenblick wusste sie, dass das ein Irrtum war. Dies war nicht die brutale Energie, die Bern getötet hatte, und es war nichts, was der Junge mit ihr machte. Es war etwas, das zwischen ihnen beiden geschah, durch eine unglaublich mächtige Quelle, die in keinem von ihnen ihren Ursprung hatte.
  


  
    Und dieses Etwas versuchte... einen Kanal zu öffnen. Das war die einzige Beschreibung, die Maggie dafür einfiel. Es brannte einen Pfad in ihrem Geist frei und verband ihn mit seinem.
  


  
    Sie hatte das Gefühl, als hätte sie sich umgedreht und fände sich plötzlich der Seele einer anderen Person gegenüber. Einer Seele, die schutzlos dort hing und bereits in hilfloser Kommunikation mit der ihren stand.
  


  
    Es war das mit Abstand Intensivste, das ihr je widerfahren war. Maggie sog abermals die Luft ein, sie sah Sterne, und dann schienen ihre Beine einfach zu zerschmelzen, und sie kippte nach vorn.
  


  
    Er fing sie auf, aber auch er konnte nicht stehen bleiben. Maggie wusste das, ebenso gut wie sie wusste, was mit ihrem eigenen Körper geschah. Er sank auf die Knie, ohne sie loszulassen.
  


  
    Was machst du mit mir?
  


  
    Es war ein Gedanke, aber es war nicht Maggies Gedanke. Es war seiner.
  


  
    Ich weiß es nicht... ich mache es nicht... ich verstehe es nicht! Maggie hatte keine Ahnung, wie sie einer anderen Person ihre Gedanken schicken konnte. Aber sie brauchte es auch nicht zu wissen, es geschah einfach. Eine unsichtbare Leitung hatte sich zwischen ihnen geöffnet. Es war wild und schrecklich, ein wenig so, als seien sie durch einen Blitz miteinander verschmolzen worden, aber es war auch so wunderbar, dass Maggies Haut von oben bis unten kribbelte und sich eine ehrfürchtige Stille über ihren Geist senkte.
  


  
    Sie hatte das Gefühl, als würde sie an einen neuen, herrlichen Ort gehoben, den die meisten Menschen niemals auch nur zu Gesicht bekamen. Die Luft um sie herum schien mit unsichtbaren Flügeln zu beben.
  


  
    So sollte es für alle sein, ging es ihr durch den Kopf. Auf diese Weise sollten alle miteinander verbunden sein. Offen füreinander. Ohne Geheimnisse und ohne dumme Mauern zwischen ihnen.
  


  
    Sein Gedanke stieg in ihr auf, scharf und schnell wie ein Hammerschlag. Nein!
  


  
    Der Gedanke war so kalt, so voller Zurückweisung, dass Maggie einen Moment lang bestürzt war. Dann spürte sie, was noch dahinter steckte.
  


  
    Wut... und Angst. Er hatte Angst vor dem hier und vor ihr. Er fühlte sich bedrängt. Entblößt.
  


  
    Nun, mir geht es genauso, sagte Maggie im Geiste. Es war nicht so, dass sie keine Angst gehabt hätte. Doch ihre 
     Angst war unerheblich. Die Kraft, die sie beide umfangen hielt, war um so vieles mächtiger als sie selbst, so unaussprechlich alt, dass Angst zwar natürlich war, aber nicht wichtig. In ihnen beiden leuchtete dasselbe Licht, beraubte sie ihrer Schilde, machte sie füreinander durchscheinend.
  


  
    Für dich ist es schön und gut. Denn du hast nichts, dessen du dich schämen müsstest! Der Gedanke blitzte so schnell auf, dass Maggie sich nicht einmal sicher war, ob sie ihn wirklich gehört hatte.
  


  
    Was meinst du? dachte sie. Warte... Delos.
  


  
    Das war sein Name. Delos Redfern. Jetzt wusste sie es, so unzweifelhaft, wie sie die Namen ihrer eigenen Familie kannte. Sie erkannte auch - obwohl es nur von geringer Bedeutung war, gleichsam ein Nebengedanke -, dass er ein Prinz war. Ein Vampirprinz, dazu geboren, dieses geheime Königreich zu regieren, wie die Familie Redfern es seit Jahrhunderten regiert hatte.
  


  
    Der alte König war dein Vater, sagte sie ihm. Und er ist vor drei Jahren gestorben, als du vierzehn warst. Seither regierst du.
  


  
    Er zog sich geistig von ihr zurück, versuchte, den Kontakt zwischen ihnen zu brechen. Es geht dich nichts an, knurrte er.
  


  
    Bitte, warte, sagte Maggie. Aber als sie ihm im Geiste hinterherjagte und versuchte, ihn einzuholen, ihm zu helfen, geschah etwas Neues und Schockierendes, wie ein zweiter Blitzschlag.
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    Sie war in seinem Geist. Sein Geist war überall um sie herum, wie eine fremdartige und gefährliche Welt. Eine schrecklich beängstigende Welt, doch auch eine, die voll kantiger Schönheit war.
  


  
    Alles war eckig, als sei sie ins Herz eines riesigen Kristalls gefallen. Alles glitzerte, kalt und klar und scharf. Farben blitzten auf, während Licht schimmerte und sich brach, aber im Wesentlichen war es eine sinnverwirrende Transparenz in alle Richtungen. Wie das gebrochene Eis eines Gletschers.
  


  
    Wirklich gefährlich, dachte Maggie. Die Zacken des Kristalls um sie herum hatten scharfe Kanten wie Schwerter. Der Ort sah aus, als hätte er niemals Wärme oder sanfte Farben gekannt.
  


  
    Und hier lebst du, fragte sie Delos in Gedanken.
  


  
    Geh weg. Delos’ Antwort erreichte sie mit einem kalten Windstoß. Verschwinde!
  


  
    Nein, sagte Maggie. Du kannst mir keine Angst machen. Ich bin schon früher auf Gletscher geklettert. Das war der Moment, in dem sie realisierte, woran dieser Ort sie erinnerte. An einen Gipfel. Den kahlen, eisigen Gipfel eines Berges, auf dem keine Pflanzen - und gewiss keine Menschen - überleben konnten.
  


  
    Aber ist dir denn niemals irgendetwas Gutes widerfahren? 
     fragte sie. Hattest du niemals einen Freund... oder ein Schloßtier... oder irgendetwas?
  


  
    Keine Freunde, antwortete er knapp. Keine Schoßtiere. Verschwinde von hier, bevor ich dir wehtue.
  


  
    Maggie erwiderte nichts, denn noch während er das sagte, veränderten sich die Dinge um sie herum. Die glitzernden Oberflächen der ihr nächsten Kristalle begannen, kleine Bilder zu zeigen, in denen sich Leute bewegten. Sobald Maggie eines betrachtete, schwoll es an und schien allen Raum um sie herum auszufüllen.
  


  
    Es waren seine Erinnerungen. Sie sah Teile seiner Kindheit.
  


  
    Sie sah ein Kind, das von seiner Geburt an wie eine Waffe behandelt worden war. Es ging alles um irgendeine Prophezeiung. Sie sah Männer und Frauen um einen kleinen Jungen von vier Jahren versammelt, dessen von schwarzen Wimpern umrahmte goldene Augen groß und verängstigt waren.
  


  
    »Keine Frage«, sagte der älteste Mann. Delos’ Lehrer, erkannte Maggie, und dieses Wissen floss ihr zu, weil Delos es wusste und sie in seinem Geist war.
  


  
    »Dieses Kind ist eines der Wilden Mächte«, sagte der Lehrer, und seine Stimme war voller Ehrfurcht - und Angst. Mit zitternden Händen strich er eine brüchige Schriftrolle glatt. Sobald Maggie sie sah, wusste sie, dass die Schriftrolle furchtbar alt und seit Jahrhunderten im Dunklen Königreich aufbewahrt worden sein musste, hier erhalten, obwohl sie für die Außenwelt verloren war.
  


  
    »Vier Wilde Mächte«, murmelte der alte Mann, »die 
     zur Jahrtausendwende gebraucht werden, um die Welt zu retten - oder um sie zu zerstören. Die Prophezeiung sagt, woher sie kommen werden.« Und er las:

    
      
        Eine aus dem Land der Könige, lang vergessen;

        Eine vom Herd, der noch die Glut bewahrt;

        Eine aus der Tagwelt, in der zwei Augen wachen;

        Eine aus dem Zwielicht, welches das Dunkel sucht.
      

    

  


  
    Das Kind Delos blickte in den Kreis von grimmigen Gesichtern, hörte die Worte, verstand sie jedoch nicht.
  


  
    ›››Land der Könige, lang vergessen‹‹‹, wiederholte eine Frau. »Das muss das Dunkle Königreich. sein.«
  


  
    »Außerdem haben wir gesehen, wozu er fähig ist«, bemerkte ein hochgewachsener Mann mit rauer Stimme. »Er ist eine Wilde Macht, da gibt es keinen Zweifel. Das blaue Feuer ist in seinem Blut. Aber er hat zu früh gelernt, es zu benutzen; er kann es nicht kontrollieren. Seht ihr?«
  


  
    Er packte einen kleinen Arm - den linken - und hielt ihn hoch. Er war auf seltsame Weise verdreht, die Finger zu Klauen gebogen und steif, unbeweglich.
  


  
    Der kleine Junge versuchte, die Hand wegzuziehen, aber er war zu schwach. Die Erwachsenen ignorierten ihn.
  


  
    »Der König will, dass wir einen Zauber finden, der die Macht zurückhalten kann«, sagte die Frau. »Sonst wird er sich dauerhaften Schaden zufügen.«
  


  
    »Ganz zu schweigen von dem Schaden, den er uns zufügen wird«, ergänzte der grobe Mann und lachte rau.
  


  
    Der kleine Junge saß starr da, während sie seine Glieder bewegten, als sei er eine Puppe. Seine goldenen Augen waren trocken, doch sein kleines Kinn war verkrampft von der Anstrengung, den Tränen nicht nachzugeben.
  


  
    Das ist schrecklich, entrüstete sich Maggie und richtete ihre Gedanken dabei an den Delos der Gegenwart. Es ist schrecklich, so aufzuwachsen. War denn niemand da, dem du am Herzen gelegen hast? Dein Vater?
  


  
    Verschwinde, wiederholte er. Ich brauche dein Mitgefühl nicht.
  


  
    Und dein Arm, fuhr Maggie fort, ohne die kalte Leere seines Gedankens zu beachten. Ist es das, was dir widerfährt, wenn du das blaue Feuer benutzt?
  


  
    Er antwortete nicht, jedenfalls nicht mit einem an sie gerichteten Gedanken. Doch in den Facetten eines Kristalls blitzte eine andere Erinnerung auf, und Maggie fühlte sich in diese Erinnerung hineingezogen.
  


  
    Sie sah einen fünfjährigen Delos, den Arm in etwas gehüllt, das aussah wie eine Schiene. Als sie sie näher betrachtete, erkannte sie, dass es keine gewöhnliche Schiene war. Sie war aus verschiedenen Zaubern und Bannsprüchen gemacht, um das blaue Feuer zu zähmen.
  


  
    »Das ist es«, sagte die Frau, die zuvor bereits gesprochen hatte, zu dem Kreis der Männer. »Wir können ihn vollkommen beherrschen.«
  


  
    »Bist du dir sicher? Ihr Hexen seid manchmal etwas achtlos. Bist du dir sicher, dass er es jetzt überhaupt nicht mehr benutzen kann?« Der Mann, der die Frage 
     gestellt hatte, war hochgewachsen, mit einem frostigen, strengen Gesicht - und goldenen Augen, wie Delos sie hatte.
  


  
    Dein Vater, sagte Maggie voller Erstaunen zu Delos, und sein Name war... Tormentil?Aber... Sie konnte nicht weitersprechen, doch sie dachte, dass er nicht gerade den Eindruck eines liebenden Vaters machte. Er wirkte genau wie die anderen.
  


  
    »Solange ich den Zauber nicht wegnehme, kann er es auf keinen Fall benutzen. Da bin ich mir sicher, Majestät.« Das letzte Wort sprach die Frau in einem völlig alltäglichen Tonfall, aber für Maggie war es ein kleiner Schock. Zu hören, wie jemand Majestät genannt wurde, machte ihn auf gewisse Weise noch königlicher.
  


  
    »Je länger der Zauber dort belassen wird, umso schwächer wird Delos sein«, fuhr die Frau fort. »Und er kann ihn nicht selbst entfernen. Aber ich kann es, jederzeit...«
  


  
    »Und dann wird er als Waffe immer noch nützlich sein?«
  


  
    »Ja. Aber dann muss erst Blut fließen, bevor er das blaue Feuer benutzen kann.«
  


  
    »Zeig es mir«, befahl der König schroff.
  


  
    Die Frau murmelte einige Worte und zog die Schiene vom Arm des Jungen. Sie nahm ein Messer aus ihrem Gürtel und öffnete mit einer schnellen, beiläufigen Bewegung -Maggies Großmutter nahm auf diese Weise einen Lachs aus - eine Wunde an seinem Handgelenk.
  


  
    Der fünf Jahre alte Delos zuckte nicht zusammen und gab auch keinen Laut von sich. Der Blick seiner goldenen 
     Augen war auf das Gesicht seines Vaters gerichtet, während Blut auf den Boden tropfte.
  


  
    »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist«, wandte der alte Lehrer ein. »Das blaue Feuer ist nicht dazu bestimmt, auf solche Weise benutzt zu werden, und es beschädigt seinen Arm, wann immer er es tut...«
  


  
    »Jetzt«, unterbrach der König ihn. Er ignorierte den Alten und wandte sich zum ersten Mal an das Kind. »Zeig mir, wie stark du bist, Sohn. Richte das blaue Feuer gegen...« Er blickte bedächtig zu dem Lehrer hin. »Sagen wir - gegen ihn.«
  


  
    »Majestät!« Der alte Mann keuchte auf und wich gegen die Wand zurück.
  


  
    Die goldenen Augen waren groß und angstvoll.
  


  
    »Tu es!«, befahl der König scharf, und als der kleine Junge stumm den Kopf schüttelte, legte er ihm eine Hand auf die schmale Schulter. Magie konnte sehen, wie der Griff seiner Finger sich schmerzhaft schloss. »Tu, was ich dir sage. Sofort!«
  


  
    Delos schaute den alten Mann an, der jetzt zu schrumpfen schien und Unverständliches murmelte, die zitternden Hände erhoben, als wollte er einen Schlag abwehren.
  


  
    Der König veränderte seinen Griff und hob den Arm des Jungen an.
  


  
    »Sofort, Balg! Jetzt!«
  


  
    Blaues Feuer explodierte. Es quoll in einem stetigen Strom wie Wasser aus einem unter hohem Druck stehenden Feuerwehrschlauch. Es traf den alten Mann und 
     schleuderte ihn gegen die Wand; seine Augen und sein Mund waren vor Entsetzen weit geöffnet. Und dann gab es keinen alten Mann mehr. Es gab nur noch eine schattenhafte Silhouette aus Asche.
  


  
    »Interessant«, bemerkte der König und ließ den Arm des Jungen fallen. Sein Ärger zerstreute sich so schnell, wie er gekommen war. »Tatsächlich dachte ich, da wäre mehr Macht. Ich dachte, er würde vielleicht die Wand wegsprengen.«
  


  
    »Gebt ihm Zeit.« Die Stimme der Frau klang leicht belegt, und sie schluckte wieder und wieder.
  


  
    »Nun, so oder so, er wird nützlich sein.« Der König wandte sich den anderen Anwesenden im Raum zu. »Vergesst es nicht - ihr alle. Eine Zeit der Dunkelheit kommt. Das Ende des Jahrtausends bedeutet das Ende der Welt. Aber was immer auch draußen geschieht, dieses Königreich wird überleben.«
  


  
    Währenddessen saß der kleine Junge nur da und starrte die Stelle an, an der der alte Mann gestanden war. Seine Augen waren groß, die Pupillen riesig und starr. Sein Gesicht war weiß, doch ohne jeden Ausdruck.
  


  
    Maggie hatte Mühe, zu atmen.
  


  
    Das - das ist das Schrecklichste, was ich je gesehen habe. Sie bekam die Worte in ihren Gedanken kaum heraus. Sie haben dich dazu gezwungen, deinen Lehrer zu töten. Er hat dich dazu gezwungen. Dein Vater. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie drehte sich blind um, versuchte, Delos in dieser fremdartigen Landschaft zu finden, versuchte, direkt zu ihm zu sprechen. Sie wollte ihn ansehen, wollte 
     ihn in die Arme nehmen. Ihn trösten. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid, dass du so aufwachsen musstest.
  


  
    Sei nicht dumm, sagte er. Ich bin aufgewachsen, um stark zu sein. Das ist es, was zählt.
  


  
    Du bist ohne jemaudeu aufgewachsen, der dich liebte, wandte Maggie ein.
  


  
    Er sandte ihr einen eisigen Gedanken. Liebe ist etwas für Schwache. Sie ist eine Illusion. Und sie kann tödlich sein.
  


  
    Maggie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie wollte ihn schütteln. All dieses Gerede über das Ende des Jahrtausends und das Ende der Welt - was bedeutet das?
  


  
    Genau das, wonach es klingt, erwiderte Delos knapp. Die Prophezeiungen erfüllen sich. Die Welt der Menschen steht kurz davor, in Blut und Dunkelheit zu enden. Und dann werden die Geschöpfe der Nachtwelt wieder regieren.
  


  
    Und das ist der Grund dafür, warum sie einen Fünf jährigen in eine tödliche Waffe verwandelt haben?, fragte sich Maggie. Der Gedanke war nicht für Delos bestimmt, aber sie konnte spüren, dass er ihn hörte.
  


  
    Ich bin, was mir zu sein bestimmt ist, stellte er fest. Und ich will überhaupt nichts anderes sein.
  


  
    Bist du dir sicher? Maggie sah sich um. Obwohl sie nicht hätte beschreiben können, was sie tat, wusste sie, was es war. Sie suchte nach etwas... etwas, um ihm beweisen zu können...
  


  
    Eine Szene blitzte in dem Kristall auf.
  


  
    Der Knabe Delos war acht. Er stand vor einem Haufen Geröll, Felsen von der Größe kleiner Autos. Sein Vater stand neben ihm.
  


  
    »Jetzt!«
  


  
    Als der König sprach, hob der Junge den Arm. Blaues Feuer blitzte auf. Ein Gesteinsbrocken explodierte und zerfiel in seine Atome.
  


  
    »Noch einmal!«
  


  
    Ein weiterer Fels zersprang.
  


  
    »Mehr Macht! Du gibst dir keine Mühe! Du bist nutzlos!«
  


  
    Der ganze Geröllhaufen explodierte. Das blaue Feuer floss immer weiter, löschte eine Baumgruppe hinter den Felsen aus und krachte gegen einen Berg. Es pflügte sich durch Gestein, schmolz Schiefer und Granit, wie ein Flammenwerfer sich durch eine Holztür brannte.
  


  
    Der König lächelte grausam und schlug seinem Sohn auf die Schulter.
  


  
    »So ist es besser.«
  


  
    Nein. Das ist entsetzlich, sagte Maggie zu Delos. Das ist falsch. So sollte es sein.
  


  
    Und sie sandte ihm Bilder von ihrer eigenen Familie. Nicht dass die Neelys etwas Besonderes gewesen wären. Sie waren wie jedermann. Sie hatten Streitigkeiten, sogar ziemlich schlimme. Aber es gab auch viele gute Zeiten, und die waren es, die sie ihm zeigte. Sie zeigte ihm ihr Leben... sich selbst.
  


  
    Lachend, als ihr Vater bei einem längst vergangenen Campingausflug hektisch versuchte, einen brennenden Marshmallow auszublasen. Mit dem Geruch von Terpentin in der Nase, als ihre Mutter malte und sie zusah, wie sich magische Farben auf Leinwand entfalteten. Gefährlich 
     schwankend auf einem Fahrradlenker, während Miles hinter ihr in die Pedale trat und sie - den ganzen Weg hinab kreischend - einen Hügel hinunterfuhren. Sie zeigte ihm, wie sie von einer rauen, warmen Zunge geweckt wurde, die ihr das Gesicht leckte, wie sie ein Auge öffnete und Jake, die Dänische Dogge, glücklich hechelnd vor sich sah. Wie sie bei einer Geburtstagsfeier Kerzen ausblies. Wie sie Miles mit einer Wasserpistole auflauerte...
  


  
    Wer ist das? fragte Delos. Er war aufgetaut; Maggie konnte es spüren. In den Erinnerungen gab es so viele Dinge, die ihm fremd waren: gelber Sonnenschein, moderne Häuser, Fahrräder, Maschinen - und sie konnte spüren, dass die Menschen langsam Interesse und Staunen in ihm erweckten.
  


  
    Und das offenbarte sich jetzt, da sie ihm den sechzehn Jahre alten Miles zeigte, einen Miles, der große Ähnlichkeit mit dem Miles von heute hatte.
  


  
    Das ist Miles. Er ist mein Bruder. Er ist achtzehn, und er hat gerade mit dem College begonnen. Maggie hielt inne und versuchte zu spüren, was Delos dachte. Er ist der Grund, warum ich hier bin. Er hat sich mit dieser Sylvia eingelassen - ich denke, sie ist eine Hexe. Und dann ist er verschwunden. Ich bin zu Sylvia nach Hause gegangen, und als Nächstes bin ich im Wagen eines Sklavenhändlers aufgewacht. An einem Ort, von dessen Existenz ich bisher nichts wusste.
  


  
    Delos sagte: Ich verstehe.
  


  
    Delos, kennst du ihn? Hast du ihn schon einmal gesehen? Magie bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. Sie hatte geglaubt, dass sie alles sehen konnte, was Delos dachte, 
     dass sich alles in den Kristallen um sie herum spiegeln würde, dass es nichts gab, was er verstecken konnte. Aber plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher.
  


  
    Es ist das Beste für dich, es auf sich beruhen zu lassen, erwiderte Delos.
  


  
    Das kann ich nicht, fuhr Maggie ihn an. Er ist mein Bruder! Wenn er in Schwierigkeiten ist, muss ich ihn finden - ich muss ihm helfen. Das ist es, was ich dir zu erklären versucht habe. Wir helfen einander.
  


  
    Delos fragte: Warum?
  


  
    Weil wir es eben tun. Weil es das ist, was Leute tun sollten. Und selbst du weißt das, irgendwo tief in dir drin. In meinem Traum hast du versucht, mir zu helfen...
  


  
    Sie konnte spüren, wie er sich zurückzog. Deine Träume sind nur deine Fantasien.
  


  
    Nein. Nicht dieser Ich hatte diesen Traum, bevor ich dir überhaupt begegnet bin, widersprach Maggie energisch.
  


  
    Sie konnte sich inzwischen an weitere Einzelheiten erinnern. Hier in seinem Geist fielen sie ihr ein, all die Dinge, die bis dahin unklar gewesen waren. Und es gab nur eines, was sie tun konnte.
  


  
    Sie zeigte es Delos.
  


  
    Den Nebel, die Gestalt, die auftauchte und ihren Namen rief. Das Staunen und das Glückin seinem Gesicht, als er sie erblickte. Wie er ihr die Hände auf die Schultern legte, so sanft, und den Ausdruck unbeschreiblicher Zärtlichkeit in seinen Augen.
  


  
    Und dann - ich erinnere mich, sagte Maggie. Du hast mir aufgetragen, nach einem Pass Ausschau zu halten, unter einem
     Felsen, der aussieht wie eine Welle, kurz bevor sie bricht. Du hast gesagt, ich soll von hier flieheu. Und dann...
  


  
    Sie erinnerte sich, was dann geschehen war, und geriet ins Stocken.
  


  
    Und dann hatte er sie geküsst.
  


  
    Sie konnte es wieder spüren, sein Atem eine weiche Wärme auf ihrer Wange, und dann die Berührung seiner Lippen, genauso weich. Es hatte so vieles in diesem Kuss gelegen, so vieles von ihm selbst war darin offenbart worden. Der Kuss war in seiner Sanftheit beinahe scheu gewesen, aber aufgeladen mit einer schrecklichen Leidenschaft, als hätte er gewusst, dass es der letzte Kuss war, den er ihr je geben würde.
  


  
    Es war... so traurig, fuhr Maggie fort und geriet erneut ins Stocken. Nicht aus Verlegenheit, sondern weil sie plötzlich von so intensiven Gefühlen erfüllt war, dass es ihr Angst machte. Ich weiß nicht, was es bedeutet hat, aber es war so traurig...
  


  
    Mit Verzögerung begriff sie, was mit Delos geschah.
  


  
    Er war erregt. Heftig erregt. Die Kristallwelt rund um Maggie erbebte unter Widerspruch und Zorn - und Furcht.
  


  
    Das war ich nicht. Ich bin nicht so, sagte er mit einer Stimme, die wie ein aus Eis gemeißeltes Schwert war.
  


  
    Doch, du warst es, widersprach sie, nicht schroff, sondern leise. Ich verstehe es nicht, aber du warst es wirklich. Ich ver stehe nichts von alldem. Doch es gibt eine Verbindung zwischen uns. Sieh nur, was gerade jetzt mit uns geschieht. Ist das normal? Fallen Leute immer in den Geist des anderen?
  


  
    Verschwinde! Das Wort war ein einziger Schrei, dessen Echo Maggie von allen Seiten entgegenschlug. Sie konnte seine Wut spüren; sie war riesig, gewalttätig wie ein urzeitlicher Sturm. Und sie konnte das Entsetzen spüren, das dahinter lag, und jenes Wort hören, das er dachte und nicht denken wollte, das er zu begraben versuchte und vor dem er wegzulaufen versuchte.
  


  
    Seelengefährten. Das war es. Maggie konnte spüren, was es bedeutete. Zwei Leute, die für alle Ewigkeit miteinander verbunden waren, aneinander gebunden, Seele an Seele, auf eine Art und Weise, die nicht einmal der Tod brechen konnte. Zwei Seelen, die füreinander bestimmt waren.
  


  
    Es ist eine Lüge, erklärte Delos wild. Ich glaube nicht an Seelen. Ich liebe niemanden. Und ich habe keine Gefühle!
  


  
    Und dann brach die Welt auseinander.
  


  
    So fühlte es sich zumindest an. Plötzlich begannen die Kristalle um Maggie herum zu zerspringen und zu bersten. Einzelne Stücke fielen mit einem melodischen, eisigen Geräusch herab. Nichts war stabil, alles verwandelte sich in Chaos.
  


  
    Und dann war sie so abrupt, dass es ihr den Atem verschlug, aus seinem Geist verbannt.
  


  
    Sie saß auf dem Boden in einer kleinen Höhle, die nur von einer tanzenden, flackernden Flamme erleuchtet wurde. Schatten zuckten an den Wänden und der Decke. Sie war in ihrem eigenen Körper, und Delos hielt sie in den Armen.
  


  
    Aber noch während sie dies wahrnahm, zog er sich zurück 
     und stand auf. Trotz der Dunkelheit konnte sie sehen, dass sein Gesicht bleich war, seine Augen starr.
  


  
    Als sie sich erhob, konnte sie noch etwas anderes sehen. Es war seltsam, aber die Verbindung zwischen ihrem und seinem Geist war immer noch vorhanden, obwohl er sie aus seiner Welt hinausgeworfen hatte.
  


  
    Und was sie sah... war sie selbst. Sie selbst, betrachtet mit seinen Augen.
  


  
    Sie sah jemanden, der ganz und gar nicht der zerbrechliche, blonde Prinzessinnentyp war, kein bisschen schwach und perfekt und künstlich. Sie sah ein stämmiges, rosiges Mädchen mit einem direkten Blick. Ein Mädchen mit herbstfarbenem Haar, warm und lebendig und real, und Augen von der Farbe von Sauerampfer. Es waren die Augen, die ihre Aufmerksamkeit erregten: Es war Klarheit und Aufrichtigkeit in ihnen, eine Tiefe und ein Raum, neben denen bloße Schönheit billig schien.
  


  
    Maggie schnappte nach Luft. Sehe ich so aus? fragte sie sich benommen. Das kann nicht sein. Das wäre mir im Spiegel aufgefallen.
  


  
    Aber es war die Art, wie er sie sah. In seinen Augen war sie das einzige strahlende, lebendige Geschöpf in einer kalten Welt aus Schwarz und Weiß. Und sie konnte spüren, wie das Band zwischen ihnen sich zusammenzog, wie es ihn zu ihr zog, noch während er versuchte, sich weiter von ihr zu entfernen.
  


  
    »Nein.« Seine Stimme war kaum mehr als ein schwaches Flüstern in der Höhle. »Ich bin nicht an dich gebunden. Ich liebe dich nicht.«
  


  
    »Delos...«
  


  
    »Ich liebe niemanden. Ich habe keine Gefühle.«
  


  
    Maggie schüttelte wortlos den Kopf. Sie wollte ohnehin nicht sprechen. Während all der Zeit, in der er ihr erklärte, wie sehr er sie nicht liebte, bewegte er sich näher an sie heran, wobei er gegen jeden Zentimeter ankämpfte.
  


  
    »Du bedeutest mir nichts«, wütete er mit zusammengebissenen Zähnen. »Gar nichts!«
  


  
    Und dann war sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt, und sie konnte die Flamme in seinen goldenen Augen brennen sehen.
  


  
    »Gar nichts«, flüsterte er, und dann berührten seine Lippen die ihren.
  

  
  
  


  
    KAPITEL ZEHN
  


  
    Aber in dem Augenblick, der die Geste zu einem Kuss gemacht hätte, zog Delos sich zurück. Maggie spürte das Streicheln seiner warmen Lippen und dann einen kalten Luftzug, als er zurücksprang.
  


  
    »Nein«, rief er. »Nein.« Sie konnte Furcht und Wut in seinen Augen sehen, und sie konnte erkennen, wie sich die beiden Gefühle plötzlich auflösten, als der Schmerz unerträglich wurde. Er schauderte einmal, und dann verschwand all der Aufruhr, als sei er von einer riesigen Hand fortgewischt worden. Zurück blieb nur eisige Entschlossenheit.
  


  
    »Das wird nicht helfen«, bemerkte Maggie. »Ich verstehe nicht einmal, warum du willst, dass es so ist, aber du kannst nicht einfach alles zerquetschen...«
  


  
    »Hör zu«, unterbrach er sie mit abgehackter, angespannter Stimme. »Du hast erzählt, dass ich dir in deinem Traum gesagt habe, du sollst weggehen. Nun, jetzt sage ich dir dasselbe. Geh weg und komm niemals zurück. Ich will dein Gesicht nie wieder sehen.«
  


  
    »Oh, schön.« Maggie zitterte jetzt vor Enttäuschung. Sie hatte genug; ihre Geduld mit ihm war endlich aufgebraucht. Da war so viel Verbitterung in seinem Gesicht, so viel Schmerz, aber es war offensichtlich, dass er sich von niemandem helfen lassen würde.
  


  
    »Ich meine es ernst. Und du ahnst gar nicht, welch ein großes Zugeständnis das ist. Ich lasse dich gehen. Du bist nicht nur eine entflohene Sklavin, du bist eine entflohene Sklavin, die von dem Pass in den Bergen weiß. Die Strafe dafür ist der Tod.«
  


  
    »Dann töte mich«, sagte Maggie. Es war eine leichtsinnige Bemerkung, und sie wusste es. Er war gefährlich - und der Herr dieses blauen Feuers. Er konnte sie mit einem Wimpernschlag erledigen. Aber ihr war nach Leichtsinn zumute, nach Leichtsinn und Verwegenheit. Sie ballte die Fäuste.
  


  
    »Ich sage dir, dass du gehen sollst«, wiederholte er. »Und ich sage dir noch etwas. Du wolltest wissen, was aus deinem Bruder geworden ist.«
  


  
    Maggie wurde ganz still. Plötzlich hatte sich etwas an ihm verändert. Er sah aus wie jemand, der im Begriff stand, einen Schlag zu führen. Sein Körper war straff, und seine Augen brannten golden wie Zwillingsflammen.
  


  
    »Also, bitteschön«, fuhr er fort. »Dein Bruder ist tot. Ich habe ihn getötet.«
  


  
    Es war ein Schlag. Ein Schlag, der Maggie mit voller Wucht traf. Ein jäher Schock breitete sich in ihrem Körper aus und pumpte Adrenalin in ihre Adern. Gleichzeitig fühlte sie sich seltsam schwach, als würden ihre Beine sie nicht länger tragen wollen.
  


  
    Doch sie glaubte es nicht. Sie konnte es nicht glauben, nicht einfach so.
  


  
    Sie öffnete den Mund und holte Atem, um zu sprechen - und erstarrte.
  


  
    Irgendwo außerhalb der Höhle rief eine Stimme. Maggie konnte die Worte nicht ausmachen, aber es war die Stimme eines Mädchens. Und sie war nah... und kam näher.
  


  
    Delos riss den Kopf herum, um zum Eingang der Höhle zu schauen. Bevor Maggie etwas sagen konnte, war er bereits in Bewegung.
  


  
    Er machte einen Schritt auf die Wand zu und blies die Flamme der kleinen, steinernen Lampe aus. Sofort war die Höhle in Dunkelheit getaucht. Maggie war nicht bewusst gewesen, wie wenig Licht durch den Eingangsspalt drang - so gut wie gar keines.
  


  
    Nein, dachte sie. Es kommt weniger Licht hindurch als zuvor. Es wird dunkel.
  


  
    Oh Gott, dachte sie. Cady.
  


  
    Ich bin einfach davongegangen und habe sie dort zurückgelassen. Was ist nur los mit mir? Ich habe sie vollkommen vergessen - ich habe nicht einmal an sie gedacht...
  


  
    »Wohin gehst du?«, flüsterte Delos rau.
  


  
    Maggie hielt mitten in der Bewegung inne und schaute ihn wild an. Oder zumindest schaute sie in seine Richtung, denn jetzt konnte sie nichts sehen außer Dunkelheit, die sich vor etwas bleicherer Dunkelheit abzeichnete.
  


  
    »Zu Cady«, antwortete sie geistesabwesend und drückte den Wasserbeutel, den sie gepackt hatte, hektisch an sich. »Ich habe sie dort unten liegen lassen. Mittlerweile könnte alles Mögliche geschehen sein.«
  


  
    »Du darfst nicht hinausgehen«, widersprach er. »Das 
     ist der Jägertrupp, mit dem ich gekommen bin. Wenn sie dich fangen, werde ich dir nicht helfen können...«
  


  
    »Das ist mir egal!« Maggies Worte vermischten sich mit seinen. »Noch vor einer Minute wolltest du mich nie wieder sehen. Oh Gott, ich habe sie allein gelassen. Wie konnte ich das tun?«
  


  
    »So lange warst du gar nicht weg«, zischte er ungeduldig. »Eine Stunde oder so.« Maggie wurde vage bewusst, dass er recht haben musste. Es kam ihr so vor, als seien hundert Jahre vergangen, seit sie zu seinem Felsvorsprung hinaufgeklettert war, aber tatsächlich hatte sich anschließend alles sehr schnell entwickelt.
  


  
    »Ich muss trotzdem gehen«, erwiderte sie ein wenig ruhiger. »Sie ist krank. Und vielleicht ist Gavin zurückgekommen.« Bei diesem Gedanken schlug eine Woge der Furcht über ihr zusammen.
  


  
    »Wenn sie dich fangen, wirst du wünschen, du wärst tot«, sagte er sehr deutlich. Bevor Maggie antworten konnte, fuhr er in seinem schroffen Tonfall fort: »Bleib hier. Komm nicht heraus, bis alle fort sind.«
  


  
    Sie spürte die Bewegung der Luft und die Berührung von Stoff, als er an ihr vorbeiging. Das Licht, das durch den Eingangsspalt fiel, erlosch für einen Moment, dann sah sie seine Silhouette, die sich gegen den grauen Himmel abzeichnete.
  


  
    Und sie war allein.
  


  
    Maggie versteifte sich und lauschte. Das Geräusch ihres eigenen Atems war zu laut. Leise schlich sie zum Eingang hinüber und ging dort in die Hocke.
  


  
    Und erschrak. Sie konnte das Knirschen von Schritten draußen auf dem Schiefer hören. Direkt vor der Höhle. Dann schien sich ein Schatten über den Spalt zu legen, und sie hörte eine Stimme.
  


  
    »Delos! Was machst du hier oben?«
  


  
    Es war eine helle, angenehme Stimme, die Stimme eines Mädchens, das nur wenig älter war als Maggie. Noch keine Frau. Und sie klang beiläufig und besorgt zugleich. Außerdem sprach sie Delos mit einer Vertrautheit an, die verblüffend war.
  


  
    Aber das war es nicht, was Maggie den großen Schrecken versetzt hatte. Es war der Umstand, dass sie die Stimme erkannte. Sie kannte sie, und sie hasste sie.
  


  
    Es war Sylvia.
  


  
    Sie ist hier, dachte Maggie. Und nach ihren Worten zu urteilen, ist sie schon früher hier gewesen - lange genug, um Delos kennenzulernen. Oder vielleicht ist sie auch hier geboren und hat gerade erst angefangen, in die Außenwelt zu gehen.
  


  
    Was immer auch dahintersteckte, Maggie war jetzt aus einem unbestimmten Grund sicher, dass Miles ebenfalls hierher gebracht worden war. Aber was war dann geschehen? Was war ihm danach zugestoßen? Hatte er etwas getan, das ihn dazu zwang, zu verschwinden? Oder war das von Anfang an Sylvias Plan gewesen?
  


  
    Konnte Delos wirklich...?
  


  
    Ich glaube es nicht, dachte Maggie wild, aber dennoch war ihr übel vor Angst.
  


  
    Draußen plapperte Sylvia mit melodischer Stimme 
     weiter. »Wir wussten nicht mal, dass du die Gruppe verlassen hattest - aber dann haben wir das blaue Feuer gesehen. Wir dachten, du stecktest vielleicht in Schwierigkeiten...«
  


  
    »Ich?« Delos lachte auf.
  


  
    »Nun - wir dachten, es gäbe vielleicht Schwierigkeiten«, räumte Sylvia ein. Ihr Lachen klang wie ein Windspiel.
  


  
    »Mit mir ist alles in Ordnung. Ich habe das Feuer zu Übungszwecken benutzt.«
  


  
    »Delos.« Jetzt schwang ein sanfter Tadel in Sylvias Stimme, und es war beinahe so, als flirte sie mit ihm. »Du weißt, dass du das nicht tun solltest. Du wirst dir deinen Arm nur noch mehr verletzen - es wird nie besser werden, wenn du das Feuer weiterhin benutzt.«
  


  
    »Ich weiß.« Delos’ schroffer Tonfall bildete einen scharfen Gegensatz zu Sylvias Neckerei. »Aber das ist meine Angelegenheit.«
  


  
    »Ich will nur das Beste für dich...«
  


  
    »Lass uns gehen. Der Rest der Gruppe wartet sicher schon auf uns.«
  


  
    Er mag sie nicht, ging es Maggie durch den Kopf. Sie kann ihn mit all ihrem Gesäusel nicht täuschen. Aber ich frage mich, in welchem Verhältnis sie zueinander stehen.
  


  
    Im Augenblick hatte sie eigentlich nur einen Wunsch: Sie wollte hinauslaufen und Sylvia zur Rede stellen. Sie packen und schütteln, bis sie einige Antworten ausspuckte.
  


  
    Aber das hatte sie schon einmal versucht - und das hatte sie in die Sklaverei geführt. Also knirschte sie nur 
     mit den Zähnen und schob sich näher an den Eingangsspalt heran. Es war gefährlich, und sie wusste es, aber sie wollte Sylvia sehen.
  


  
    Ihr Anblick war ein weiterer Schock. Sylvia hatte immer hautenge Tops und modische Jeans getragen, aber ihr jetziges Outfit war vollkommen mittelalterlich. Und mehr noch, sie schien sich darin wohl zu fühlen, als seien diese seltsamen Kleider etwas ganz Natürliches für sie - und sie schmeichelten ihr.
  


  
    Sie trug ein seegrünes Unterkleid mit langen Ärmeln, das bis auf den Boden reichte, und darüber ein Kleid in einem etwas helleren Ton, ärmellos und mit einem Gürtel zusammengehalten, der mit grünem und silbernem Garn bestickt war. Ihr Haar fiel ihr lose in einer schimmernden Woge über die Schultern, und auf ihrem Handgelenk saß ein Falke.
  


  
    Ein echter Falke. Mit einer Lederhaube auf dem Kopf und ledernen Bändern mit Glöckchen an den Füßen. Maggie starrte das Tier mit unwillkürlicher Faszination an.
  


  
    Sylvia tat nur so zerbrechlich, überlegte Maggie. Aber man muss stark sein, um einen so großen Vogel halten zu können.
  


  
    »Oh, wir brauchen uns nicht zu beeilen«, sagte Sylvia nun und trat näher an Delos heran. »Jetzt, da ich hier bin, könnten wir noch ein wenig weitergehen. Dieser Weg sieht hübsch aus, wir könnten ihn auskundschaften.«
  


  
    Cady, dachte Maggie. Wenn sie bis zum Ende des Weges gehen, werden sie sie sehen. Sylvia wird sie sehen.
  


  
    Sie hatte gerade beschlossen, aus der Höhle zu springen, als Delos zu sprechen begann.
  


  
    »Ich bin müde«, sagte er kalt und energisch, wie es seine Art war. »Wir werden jetzt zurückkehren.«
  


  
    »Oh, du bist müde«, erwiderte Sylvia, und ihr Lächeln war beinahe verschlagen. »Da hast du’s. Ich habe dir doch gesagt, dass du deine Kräfte nicht so häufig benutzen solltest.«
  


  
    »Ja«, entgegnete Delos, diesmal noch knapper als zuvor. »Ich erinnere mich.«
  


  
    Bevor er etwas hinzufügen konnte, sprach Sylvia schon weiter. »Ich habe ganz vergessen zu erwähnen, dass etwas Seltsames geschehen ist. Ein Bursche namens Gavin ist vor kurzer Zeit zum Jagdtrupp gestoßen.«
  


  
    Gavin. Maggie wurde flau im Magen.
  


  
    Er ist davongekommen. Und er hat alles gesehen.
  


  
    Und er musste schnell gewesen sein, dachte sie geistesabwesend, wenn er den Jagdtrupp am anderen Ende dieses Felsvorsprungs erreicht hatte, bevor Sylvia zu ihrer Suche nach Delos aufgebrochen war.
  


  
    »Du kennst ihn wahrscheinlich nicht«, sagte Sylvia. »Aber ich kenne ihn. Er ist ein Sklavenhändler, den ich benutze, um Mädchen von der Außenwelt zu beschaffen. Er ist normalerweise ziemlich gut, aber heute war er vollkommen außer sich. Er hat berichtet, dass sich eine Gruppe von Sklavinnen auf dem Berg befreit habe, und sein Partner, Bern, ist dabei zu Tode gekommen.«
  


  
    Du... Hexe, durchzuckte es Maggie. Ihr fiel kein Schimpfwort ein, das stark genug gewesen wäre.
  


  
    Sylvia wusste Bescheid. Daran bestand kein Zweifel. Wenn Gavin ihr Handlanger war, und wenn er ihr berichtet hatte, dass Bern tot war, dann musste er ihr auch den Rest erzählt haben. Dass Prinz Delos persönlich Bern getötet und im blauen Feuer gebraten hatte, und dass zu diesem Zeitpunkt zwei Sklavenmädchen bei Delos gewesen waren.
  


  
    Sie hat es die ganze Zeit gewusst, dachte Maggie, und hat lediglich versucht, Delos in die Falle zu locken. Aber warum hat sie keine Angst vor ihm? Er ist schließlich der Prinz. Sein Vater ist tot; er führt das Kommando. Wie kommt es also, dass sie es überhaupt wagt, ihre kleinen Fallen aufzustellen?
  


  
    »Wir sind alle besorgt«, fuhr Sylvia fort und neigte ihren silbrigen Kopf zu einer Seite. »Alle Adeligen und insbesondere dein Urgroßvater. Sklavinnen, die auf freiem Fuß sind, können Ärger bedeuten.«
  


  
    »Wie lieb von dir, dir Sorgen zu machen«, erwiderte Delos. Soweit Maggie sein Gesicht sehen konnte, war es ausdruckslos, und seine Stimme klang trocken und gleichmütig. »Aber das wäre nicht nötig gewesen. Ich habe das Feuer zu Übungszwecken erprobt - an dem anderen Sklavenhändler. Außerdem noch bei zwei Sklavinnen. Sie haben mich gestört, als ich Ruhe wollte.«
  


  
    Maggie saß mit hilfloser Bewunderung da.
  


  
    Er hat es getan. Er hat sie überlistet. Jetzt gibt es nichts, was sie noch einwenden kann. Und sie hat keine Möglichkeit zu beweisen, dass er uns nicht getötet hat. Gavin 
     ist weggelaufen; er konnte nicht sehen, was danach geschehen ist.
  


  
    Er hat uns gerettet. Delos hat Cady und mich gerettet - wieder einmal.
  


  
    »Ich verstehe.« Sylvia neigte den Kopf und sah lieb und besänftigend aus, wenn auch nicht ganz überzeugt. »Nun, du hattest natürlich jedes Recht, das zu tun. Die Sklavinnen sind also tot.«
  


  
    »Ja. Und da sie nur Sklavinnen waren, warum stehen wir dann noch hier herum und reden über sie? Gibt es irgendetwas, das ich über die beiden wissen sollte?«
  


  
    »Nein, nein. Natürlich nicht«, sagte Sylvia hastig. »Du hast recht; wir haben genug Zeit verschwendet. Lass uns zurückkehren.«
  


  
    In Gedanken hörte Maggie Gavins Stimme. »Es ist ja nicht so, als wären sie gewöhnliche Sklavinnen. Wenn wir diese Jungfer nicht abliefern, sind wir tot.«
  


  
    Sie lügt also erneut, überlegte Maggie. Welch eine Überraschung. Aber wer ist die Jungfer? Und warum ist sie so wichtig?
  


  
    Und was das betrifft, wer ist dieser Urgroßvater. von Delos? Als Sylvia ihn erwähnte, klang es beinahe wie eine Drohung. Aber wenn er ein Urgroßvater ist, muss er uralt sein. Was verbindet Sylvia mit einem alten Knaben?
  


  
    Es war eine interessante Frage, aber im Augenblick hatte sie keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Sylvia und Delos wandten sich von der Höhle ab, wobei Sylvia murmelte, sie müsse sich Delos’ Arm ansehen, wenn sie zurück seien. Eine Sekunde später waren sie aus Maggies 
     Gesichtsfeld verschwunden, und sie hörte wieder das Knirschen von Füßen auf Schiefer.
  


  
    Maggie wartete, bis die letzten Schritte verklungen waren, dann hielt sie den Atem an und zählte bis dreißig. Mehr konnte sie nicht ertragen. Dann duckte sie sich durch den Eingangsspalt und stand draußen im Freien.
  


  
    Es war jetzt vollkommen dunkel, und sie konnte fast nichts mehr sehen. Aber sie konnte die gewaltige Leere des Tales vor sich spüren und den massigen Berg hinter sich.
  


  
    Sie hätte erleichtert sein sollen, draußen zu sein, ohne geschnappt zu werden - aber stattdessen fühlte sie sich merkwürdig bedrückt. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, warum.
  


  
    Es waren überhaupt keine Geräusche zu hören. Keine Schritte, keine Stimmen und auch keine Tiere. Und das war es, was sich so unheimlich anfühlte. Es mochte nachts zu kalt sein für Mücken und Fliegen, aber sie hätte irgendwelche Tiere hören müssen. Vögel, die in die Bäume flogen, um dort die Nacht zu verbringen, Fledermäuse auf Beutesuche. Fressendes Rotwild. Hirsche, die umherliefen - es war schließlich Herbst.
  


  
    Aber da war nichts. Maggie hatte das zutiefst beunruhigende Gefühl, dass sie allein war in einer fremdartigen, leblosen Welt, wie in Baumwolle gewickelt und abgeschnitten von der Realität.
  


  
    Steh nicht lang rum und denk darüber nach, ermahnte sie sich streng. Such Cady. Sofort!
  


  
    Also biss sie die Zähne zusammen, schob den Trinkschlauch 
     in ihre Jacke und machte sich auf den Rückweg. Indem sie sich dicht an den massigen Berg zu ihrer Linken hielt und vor jedem Schritt mit dem Fuß den Boden ertastete, konnte sie auch im Dunkeln den Weg finden.
  


  
    Als sie den Felsvorsprung erreichte, krampfte ihr Magen sich entsetzt zusammen.
  


  
    Es war beängstigend. In pechschwarzer Dunkelheit hinunterzuklettern - sie hatte keine Chance, zu sehen, wo sie hintrat. Oh, nun, ich werde eben weiter den Weg ertasten müssen. Es kann schließlich nichts Schlimmeres passieren, als dass ich dreißig oder vierzig Meter in die Tiefe stürze.
  


  
    »Cady«, flüsterte sie. Sie wagte es nicht, zu laut zu sprechen; der Jagdtrupp konnte überall sein, und auf einem Berghang konnten Geräusche sich überraschend gut verbreiten.
  


  
    »Cady? Ist alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    Ihr Herz hämmerte langsam fünf Mal, bevor sie unten etwas hörte. Keine Stimme, nur eine Bewegung, wie Stoff auf Stein, und dann ein Seufzen.
  


  
    Eine beinahe schmerzhafte Erleichterung durchflutete Maggie. Cady war nicht gestorben oder entführt worden, weil Maggie sie allein gelassen hatte. »Bleib da«, flüsterte sie, so laut sie es wagte. »Ich komme runter. Ich habe Wasser mitgebracht.«
  


  
    Der Abstieg war nicht so schwer, wie sie erwartet hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie noch immer mit Adrenalin vollgepumpt war, all ihre Sinne auf Überleben programmiert waren. Ihre Füße schienen aus eigenem Antrieb 
     Halt zu finden, und binnen Minuten war sie auf den Felstrümmern, an deren Rand sie Cady zurückgelassen hatte.
  


  
    »Cady.« Ihre Finger fanden Wärme und Stoff. Der Stoff bewegte sich, und sie hörte einen weiteren leisen Seufzer. »Cady, bist du in Ordnung? Ich kann dich nicht sehen.«
  


  
    Und dann schien die Dunkelheit heller zu werden, und plötzlich konnte Maggie die Gestalt, die sie berührte, durchaus sehen, zwar schwach, aber deutlich. Sie blickte auf und stand ganz still da.
  


  
    Der Mond war herausgekommen. An einem ansonsten von Wolken bedeckten Himmel hatte sich eine kleine, klare Lücke aufgetan. Der Mond schien hindurch wie ein übernatürliches, weißes Gesicht, und er war fast voll.
  


  
    »Maggie.« Die Stimme war ein leises Wispern, aber sie erfüllte Maggies Herz mit Frieden und Ruhe. »Danke, dass du mich hast ausruhen lassen. Ich fühle mich jetzt stärker.«
  


  
    Maggie blickte hinab. Silbernes Licht berührte Cadys Wangen und Lippen. Das blinde Mädchen sah aus wie eine altertümliche ägyptische Prinzessin; ihr offenes, dunkles Haar fiel ihr in sanften Wellen um die Schultern, und die breiten, von dichten Wimpern umkränzten Augen spiegelten den Mond wider. Ihr Gesicht hatte auch jetzt noch den für sie typischen heiteren, sanften Ausdruck.
  


  
    »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich habe Wasser mitgebracht«, sagte Maggie. Sie half Cady, sich 
     aufzurichten, und führte ihr den Trinkschlauch an die Lippen.
  


  
    Sie sieht nicht mehr so fiebrig aus, dachte sie, während Cady trank. Vielleicht kann sie gehen. Aber wohin? Wohin können wir gehen?
  


  
    Sie würden es niemals bis zum Pass schaffen. Und selbst wenn es ihnen gelänge, was dann? Sie würden hoch oben auf einem Berg sein - irgendeinem Berg -, in der Dunkelheit und Kälte einer Novembernacht.
  


  
    »Wir müssen dich zu einem Arzt schaffen«, bemerkte sie.
  


  
    Cady hörte auf zu trinken und gab ihr den Schlauch zurück. »Ich glaube nicht, dass es so etwas hier gibt. Es könnte eine Heilerin unten in der Burg geben - aber...« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht wert.«
  


  
    »Wie meinst du das, das ist es nicht wert? Und he, du fühlst dich wirklich besser, nicht wahr?«, fügte Maggie erfreut hinzu. Es war das erste Mal, dass Cady mehr als einige wenige Worte herausgebracht hatte. Sie klang sehr schwach, aber vernünftig, und sie schien sich überraschend gut auszukennen.
  


  
    »Das ist es nicht wert, weil es ein zu großes Risiko ist. Ich bin ein zu großes Risiko. Du musst mich hier zurücklassen, Maggie. Lauf hinunter und bring dich in Sicherheit.«
  


  
    »Nicht das schon wieder!« Maggie machte eine ungeduldige Handbewegung. Diese Debatte konnte sie unmöglich noch einmal führen. »Wenn ich dich hier oben 
     allein ließe, würdest du sterben. Es wird eiskalt werden. Also werde ich dich nicht allein lassen. Und wenn es unten in der Burg eine Heilerin gibt, dann gehen wir eben zur Burg. Wo immer diese Burg auch ist.«
  


  
    »Das ist der Ort, an dem all die Nachtwesen sind«, meinte Arcadia unerwartet finster. »Und die Sklaven. Alle, die hier leben, befinden sich innerhalb der Burgtore; es ist tatsächlich wie eine kleine Stadt. Und es ist genau der Ort, an den du nicht gehen solltest.«
  


  
    Maggie blinzelte. »Wie kommt es, dass du so viel weißt? Bist du eine entflohene Sklavin wie Jeanne?«
  


  
    »Nein, ich habe vor einem Jahr oder so von jemandem davon gehört, der hier gewesen ist. Ich bin aus einem bestimmten Grund hierhergekommen - es war einfach Pech, dass ich auf dem Weg von Sklavenhändlern geschnappt wurde.«
  


  
    Maggie hätte gern weitere Fragen gestellt, aber eine nagende Stimme in ihr sagte, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war. Es wurde bereits sehr kalt. Sie konnten unmöglich die Nacht auf dem Berg verbringen.
  


  
    »Diese Straße, die der Wagen genommen hat - führt sie den ganzen Weg bis zur Burg hinunter? Weißt du das?«
  


  
    Cady zögerte. Sie wandte das Gesicht in Richtung Tal, und Maggie hatte das eigenartige Gefühl, dass sie etwas sah.
  


  
    »Ich denke, ja«, antwortete sie schließlich. »Jedenfalls würde es Sinn machen, wenn es so wäre - es gibt im Tal nur einen einzigen Ort, wohin man gehen kann.«
  


  
    »Dann müssen wir die Straße wiederfinden.« Maggie 
     wusste, dass es nicht einfach sein würde. Sie waren auf ihrer Flucht vor Bern und Gavin weit gelaufen. Aber sie wusste ungefähr, in welche Richtung sie sich halten mussten. »Hör mal, selbst wenn wir nicht zur Burg gehen, sollten wir die Straße suchen, damit wir wissen, wo wir sind. Und falls wir die Nacht auf dem Berg verbringen müssen, wären wir im Wald viel besser aufgehoben. Dort wird es wärmer sein.«
  


  
    »Das ist wahr. Aber...«
  


  
    Maggie gab ihr keine Chance weiterzusprechen. »Kannst du aufstehen? Ich werde dir helfen - leg mir den Arm um den Hals...«
  


  
    Es war schwierig, Cady aus dem Nest von Gesteinsbrocken herauszuholen. Sie und Maggie mussten beide den größten Teil des Weges kriechen. Und obwohl Cady sich mit keinem Wort beklagte, konnte Maggie erkennen, wie sehr das Ganze sie ermüdete.
  


  
    »Nur weiter«, sagte Maggie. »Du machst das großartig.« Und mit schmalen Augen und zusammengebissenen Zähnen dachte sie: Wenn es sich nicht vermeiden lässt, werde ich sie tragen.
  


  
    Zu viele Leute hatten ihr gesagt, sie solle dieses Mädchen sich selbst überlassen. Maggie war kaum jemals so fest entschlossen gewesen, etwas nicht zu tun.
  


  
    Aber es war nicht einfach. Sobald sie im Wald waren, sperrte der Baldachin der Zweige das Mondlicht aus. Binnen weniger Minuten stützte Cady sich schwer auf Maggie, und sie stolperte und zitterte. Maggie selbst stolperte ebenfalls über Wurzeln und glitt auf Moos aus.
  


  
    Seltsamerweise schien Cady eine bessere Orientierung zu haben als sie, und am Anfang murmelte sie immer wieder: »In diese Richtung, denke ich.« Aber nach einer Weile hörte sie auf zu reden, und einige Zeit danach hörte sie sogar auf, Maggies Fragen zu beantworten.
  


  
    Schließlich blieb sie taumelnd stehen.
  


  
    »Cady...«
  


  
    Es hatte keinen Sinn. Das größere Mädchen erzitterte einmal und erschlaffte dann. Maggie konnte nicht mehr tun, als ihren Fall zu bremsen.
  


  
    Und dann saß sie allein auf einer kleinen Lichtung, eingehüllt in den würzigen Duft einer roten Zeder, mit einem bewusstlosen Mädchen auf dem Schoß. Maggie verharrte reglos und lauschte auf die Stille.
  


  
    Die durch das plötzliche Knirschen von Schritten durchbrochen wurde.
  


  
    Von Schritten, die auf sie zukamen.
  


  
    Es konnte ein Hirsch sein. Aber das Geräusch hatte etwas Stockendes, Verstohlenes. Auf jedes Knirschen folgte eine Pause, bevor sie den nächsten Schritt hören konnte. Die feinen Härchen in Maggies Nacken stellten sich auf.
  


  
    Sie hielt den Atem an und tastete nach einem Stein oder einem Stock - nach irgendeiner Waffe. Cady lag schwer auf ihrem Schoß.
  


  
    Etwas regte sich in den Scheinbeerensträuchern zwischen zwei Bäumen. Maggie spannte alle Muskeln an und versuchte, etwas zu sehen.
  


  
    »Wer ist da?«
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    Wieder regte sich etwas in den Sträuchern. Maggies suchende Finger fanden nur Eicheln und Farn, daher ballte sie stattdessen eine Faust, rutschte unter Cady weg und hielt sich bereit. Eine Gestalt trat aus dem Unterholz. Maggie strengte ihre Augen so sehr an, dass sie graue Punkte sah, aber sie konnte nichts Konkretes erkennen.
  


  
    Es folgte ein langer, angstvoller Moment, dann erklang eine Stimme.
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, dass du es niemals schaffen würdest.«
  


  
    Maggie wäre vor Erleichterung beinahe ohnmächtig geworden.
  


  
    Im gleichen Augenblick kam der Mond hinter einer Wolke hervor. Er schien auf die Lichtung und auf die schlanke Gestalt, die dastand, eine Hand in die Hüfte gestemmt. Das bleiche, silbrige Licht färbte rotes Haar beinahe schwarz, aber das kantige Gesicht und die schmalen, skeptischen Augen waren unverkennbar. Ganz zu schweigen von der säuerlichen Miene.
  


  
    Maggie stieß einen langen, bebenden Atemzug aus. »Jeanne!«
  


  
    »Sehr weit seid ihr ja nicht gekommen, oder? Die Straße ist gleich dort drüben. Was ist passiert? Ist sie tot umgefallen?«
  


  
    Es war erstaunlich, wie gut diese gereizte, schneidende Stimme in Maggies Ohren klang. Sie lachte zittrig. »Nein, Cady ist nicht tot. Bern ist tot - du weißt schon, der große Sklavenhändler. Aber...«
  


  
    »Du machst Witze.« In Jeannes Stimme schwang Respekt mit, und sie trat vor. »Du hast ihn getötet?«
  


  
    »Nein. Es war - hör mal, ich erkläre es später. Kannst du mir zuerst helfen, sie an eine geschütztere Stelle zu bringen? Es wird wirklich eiskalt hier draußen, und sie ist vollkommen weggetreten.«
  


  
    Jeanne beugte sich vor und betrachtete Arcadia. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir nicht helfen würde, wenn du in Schwierigkeiten gerätst.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Maggie. »Kannst du sie von deiner Seite aus anheben? Wenn wir ihr beide einen Arm unter die Schultern legen, könnte sie vielleicht ein kleines Stück gehen.«
  


  
    »Verdammt«, sagte Jeanne knapp. »Wir sollten sie besser zwischen uns tragen. Wir fassen uns an den Händen, dann kriegen wir sie hoch.«
  


  
    Maggie umklammerte eine kalte, schlanke Hand mit Schwielen und einem überraschend festen Griff. Sie schoben die Hände unter Cady und trugen dann das bewusstlose Mädchen.
  


  
    »Du bist stark«, ächzte sie.
  


  
    »Ja, hm, das ist eine der Nebenwirkungen des Sklavendaseins. Die Straße liegt in dieser Richtung.«
  


  
    Es war eine mühsame, langsame Angelegenheit, aber auch Maggie war stark, und Jeanne war in der Lage, sie 
     um die schlimmsten Stellen des Unterholzes herumzuführen. Und es tat so gut, einfach mit einem anderen menschlichen Wesen zusammen zu sein, das gesund und klar im Kopf war und sie nicht umbringen wollte, dass Maggie sich beinahe unbeschwert fühlte.
  


  
    »Was ist mit P.J.? Ist sie okay?«
  


  
    »Ihr geht es gut. Sie ist an einer Stelle, die ich kenne - es ist nichts Besonderes, aber es ist eine gewisse Zuflucht. Und genau dort gehen wir auch hin.«
  


  
    »Du hast dich um sie gekümmert«, bemerkte Maggie. Sie schüttelte in der Dunkelheit den Kopf und lachte.
  


  
    »Was gibt es da zu kichern?« Jeanne hielt inne, und sie verbrachten einige Sekunden damit, um einem am Boden liegenden, mit Flechten bedeckten Baumstamm auszuweichen.
  


  
    »Nichts«, erwiderte Maggie. »Es ist nur... du bist ziemlich nett, nicht wahr? Unter der Oberfläche.«
  


  
    »Ich sorge zuerst für mich selbst. Das ist die Regel hier. Und vergiss das ja nicht«, murmelte Jeanne drohend. Dann fluchte sie, als sie mit dem Fuß in einer aufgeweichten Stelle des Waldbodens versank.
  


  
    »Okay«, sagte Maggie. Aber noch immer umspielte ein schiefes, nachdenkliches Lächeln ihre Mundwinkel.
  


  
    Keines der beiden Mädchen hatte danach noch genug Luft, um zu reden. Maggie befand sich vor lauter Müdigkeit in einer Art Dämmerzustand, der jedoch nicht völlig unangenehm war. Ihre Gedanken schweiften ab.
  


  
    Delos... Sie war noch nie jemandem begegnet, der so verwirrend war. Ihr ganzer Körper reagierte auf den bloßen 
     Gedanken an ihn mit Enttäuschung und Ärger und einer Sehnsucht, die sie nicht verstand. Es war wie ein körperlicher Stich.
  


  
    Aber andererseits war alles so verwirrend. Seit letzter Nacht waren die Dinge in einem solchen Tempo geschehen, dass sie keine Zeit gehabt hatte, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Delos und das unglaubliche Ereignis zwischen ihnen waren nur ein Teil des ganzen Durcheinanders.
  


  
    Er hat gesagt, er habe Miles getötet...
  


  
    Aber das konnte nicht wahr sein. Miles konnte nicht tot sein. Und Delos war zu etwas Derartigem gar nicht fähig...
  


  
    Oder vielleicht doch?
  


  
    Sie stellte fest, dass sie nicht weiter darüber nachdenken wollte. Es war wie eine riesige, dunkle Wolke, in die sie nicht vorstoßen wollte.
  


  
    Wo immer Jeanne sie auch hinbrachte, es war ein langer, kalter Marsch. Und ein schmerzhafter. Nach etwa fünfzehn Minuten fühlten Maggies Arme sich so an, als würden sie ihr aus den Schultern gerissen, und in ihrem Nacken flammte heißer Schmerz auf. Klebriger Schweiß rann ihr über den Rücken, und ihre Füße waren taub.
  


  
    Aber sie würde nicht aufgeben, und Jeanne würde es ebenfalls nicht tun. Also blieben sie in Bewegung. Sie waren vielleicht fünfundvierzig Minuten mit kurzen Pausen gegangen, als Jeanne erklärte: »Hier ist es.«
  


  
    Vor ihnen öffnete sich eine Lichtung, und der Mond 
     schien auf einen primitiven kleinen Unterstand aus verwittertem Holz. Er neigte sich gefährlich zu einer Seite, und mehrere Bretter fehlten, aber er hatte eine Decke und Wände. Es war eine Zuflucht. Für Maggie sah er wunderschön aus.
  


  
    »Den haben entlaufene Sklaven gebaut«, sagte Jeanne atemlos, während sie die letzten Schritte auf die Hütte zu machten. »Die Nachtwesen haben sie natürlich zur Strecke gebracht, aber diese Hütte haben sie nicht gefunden. Alle Sklaven in der Burg wissen davon.« Dann rief sie eine Spur lauter: »Ich bin’s! Mach die Tür auf!«
  


  
    Es folgte eine lange Pause, dann hörten sie, wie ein Holzriegel zur Seite geschoben wurde, und die Tür wurde geöffnet. Maggie konnte den bleichen Klecks eines kleinen Gesichtes erkennen. P. J. Penobscot mit ihrer rot karierten Baseballmütze, die ihr immer noch verkehrt herum auf dem Kopf saß, und ihrem zierlichen, angespannten Körper blinzelte sie mit schläfrigen, angstvollen Augen an.
  


  
    Dann wurde ihr Blick klar, und ihre Miene veränderte sich.
  


  
    »Maggie! Es geht dir gut!« Sie warf sich wie ein kleiner Wurfspeer auf Maggie.
  


  
    »Au -he!« Maggie taumelte, und Cadys schlaffer Körper kippte gefährlich zur Seite.
  


  
    »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte Maggie. Zu ihrer eigenen Überraschung musste sie gegen Tränen anblinzeln. »Aber ich muss dieses Mädchen hinlegen, oder ich werde sie fallen lassen.«
  


  
    »Bring sie nach hinten«, sagte Jeanne. Der hintere Teil der Hütte war mit Stroh ausgelegt. Sie und Maggie betteten Arcadia auf das Stroh, dann umarmte P. J. Maggie noch mal.
  


  
    »Du hast uns da rausgebracht. Wir sind entkommen«, erklärte P.J., während sie ihr scharfes kleines Kinn in Maggies Schulter bohrte.
  


  
    Maggie drückte sie. »Nun - wir sind alle entkommen, und Jeanne hat dir geholfen. Aber ich bin froh, dass alle es geschafft haben.«
  


  
    »Ist sie... in Ordnung?« P.J. trat einen Schritt zurück und blickte auf Arcadia hinab.
  


  
    »Das weiß ich nicht.« Cadys Stirn fühlte sich heiß an unter Maggies Hand, und ihr Atem ging regelmäßig, wies aber einen rauen, pfeifenden Unterton auf, der Maggie nicht gefiel.
  


  
    »Hier ist eine Decke«, sagte Jeanne und zog einen schweren, unglaublich groben Stoff hervor. Das Tuch schien so groß zu sein wie ein Segel und war so steif, dass es sich kaum falten ließ. »Wenn wir uns alle darunter zusammenkauern, können wir warm bleiben.«
  


  
    Sie legten Cady in die Mitte; Maggie und P.J. setzten sich auf die eine Seite von ihr und Jeanne auf die andere. Die Decke war mehr als groß genug für sie alle.
  


  
    Das Heu roch angenehm. Es war stachelig, aber Maggie wurde von ihren langen Ärmeln und den Jeans geschützt. Es hatte etwas seltsam Tröstliches, P.J.’s zarten Körper neben sich zu spüren - wie ein Kätzchen, dachte sie. Und es tat so unendlich gut, nicht zu gehen, niemanden 
     zu tragen, sondern einfach dazusitzen und ihren schmerzenden Muskeln Ruhe zu gönnen.
  


  
    »Hier ist immer etwas zu essen versteckt«, bemerkte Jeanne und zog ein kleines Päckchen unter dem Heu hervor. »Getrocknete Fleischstreifen und Haferkuchen mit Scheinbeeren. Aber wir sollten besser etwas für morgen übrig lassen.«
  


  
    Maggie machte sich hungrig über das getrocknete Fleisch her. Es schmeckte anders als das Fleisch, das sie kannte; es war zäher und erinnerte an Wild, aber im Augenblick erschien es ihr köstlich. Sie versuchte, Cady dazu zu bringen, ebenfalls etwas zu essen, aber es hatte keinen Sinn. Cady wandte lediglich den Kopf ab.
  


  
    Sie, Jeanne und P. J. beendeten das Mahl mit einem Schluck Wasser, dann legten sie sich auf das Bett aus Heu.
  


  
    Maggie war beinahe glücklich. Das Nagen in ihrem Magen war verschwunden, ihre Muskeln entspannten sich, und eine warme Schwere legte sich über sie.
  


  
    »Du wolltest mir... von Bern erzählen...«, kam Jeannes Stimme von Cadys anderer Seite. Die Worte verloren sich in einem gewaltigen Gähnen.
  


  
    »Ja.« Maggies Gehirn war umnebelt, und sie konnte die Augen nicht offen halten. »Morgen...«
  


  
    Und dann schlief sie ein, auf einem Heuhaufen in einer winzigen Hütte in einem fremdartigen Königreich, zusammen mit drei Mädchen, die vor diesem Nachmittag Fremde für sie gewesen waren und die ihr jetzt ein wenig wie Schwestern erschienen.
  


  
    Als Maggie erwachte, war ihre Nase kalt, und ihre Füße waren zu heiß. Bleiches Licht fiel durch alle Ritzen in den Brettern der Hütte. Einen Moment lang starrte sie die rauen, verwitterten Bretter und das Heu auf dem Boden an und fragte sich, wo sie war. Dann erinnerte sie sich wieder an alles.
  


  
    »Cady.« Sie richtete sich auf und betrachtete das Mädchen neben ihr.
  


  
    Cady sah nicht gut aus. Ihr Gesicht hatte den wächsernen, inneren Glanz eines Menschen mit hohem Fieber, und kleine Löckchen dunklen Haares klebten ihr feucht auf der Stirn. Aber als sie Maggies Stimme hörte, flatterten ihre Wimpern, dann öffnete sie die Augen.
  


  
    »Maggie?«
  


  
    »Wie fühlst du dich? Möchtest du etwas Wasser?« Sie half Cady, aus dem Lederbeutel zu trinken.
  


  
    »Mir geht es gut. Was ich dir zu verdanken habe, denke ich. Du hast mich hierher gebracht, nicht wahr?« Cady drehte den Kopf, als schaute sie sich mit ihren großen, trüben Augen im Raum um. Sie sprach in kurzen Sätzen, als wollte sie ihre Kraft schonen, aber ihre Stimme war eher sanft als schwach. »Und Jeanne ebenfalls. Ich danke euch beiden.«
  


  
    Sie muss gestern Nacht gehört haben, wie wir uns unterhalten haben, dachte Maggie. Jeanne saß mit Stroh in ihrem roten Haar da, und ihre grünen Augen waren schmal und wachsam. P.J. regte sich und gab ärgerliche kleine Geräusche von sich.
  


  
    »Morgen«, sagte Maggie. »Geht es allen gut?«
  


  
    »Ja«, antwortete P.J. mit heiserer Stimme. Dann folgte ein lautes Knurren aus ihrem Magen. »Ich schätze, ich habe immer noch ein wenig Hunger«, gestand sie.
  


  
    »Es sind noch einige Haferkuchen übrig«, sagte Jeanne. »Und ein Streifen Fleisch. Wir können eigentlich alles verputzen.«
  


  
    Sie brachten Cady dazu, das Fleisch zu essen, obwohl sie versuchte, es abzulehnen. Dann teilten sie die Haferkuchen feierlich in vier Teile und aßen sie, wobei sie verbissen auf dem trockenen, blättrigen Gebäck herumkauten.
  


  
    »Wir werden auch mehr Wasser brauchen«, bemerkte Maggie, nachdem jede von ihnen getrunken hatte. Der Lederbeutel war fast leer. »Aber ich denke, zuerst müssen wir überlegen, was wir jetzt tun wollen. Wie unser Plan aussieht.«
  


  
    »Zuerst«, widersprach Jeanne, »musst du uns erzählen, was mit Bern passiert ist.«
  


  
    »Oh.« Maggie blinzelte, aber sie konnte verstehen, warum Jeanne das wissen wollte. »Also, er ist definitiv tot.« Sie berichtete, was geschehen war, nachdem sie und Cady durch den Wald gelaufen waren. Wie Gavin und Bern sie gejagt und sie schließlich auf dem Felshaufen in die Enge getrieben hatten. Wie Bern hinaufgeklettert war und sich verwandelt hatte...
  


  
    »Er war nämlich ein Gestaltwandler«, sagte sie.
  


  
    Jeanne nickte wenig überrascht. »Bern bedeutet Bär. Im Allgemeinen haben sie Namen, die das bedeuten, was sie sind. Aber willst du damit sagen, dass du versucht hast, 
     diesen Kerl mit einem Stock abzuwehren? Du bist dümmer, als ich dachte.« Trotzdem glänzte in ihren grünen Augen so etwas wie Bewunderung, und P. J. lauschte voller Ehrfurcht.
  


  
    »Und dann - war da dieser Blitz«, erzählte Maggie weiter. »Er hat Bern getötet, und Gavin ist weggelaufen.« Noch während sie dies sagt, wurde ihr klar, dass sie nicht über alles berichten wollte, was mit Delos geschehen war. Sie glaubte nicht, dass Jeanne es verstehen würde. Also sprach sie nicht darüber, wie ihrer beider Geist sich verbunden hatte, und dass sie seine Erinnerungen gesehen hatte - und über die Tatsache, dass sie von ihm geträumt hatte, noch bevor sie überhaupt in dieses Tal gekommen war.
  


  
    »Dann habe ich den Wasserbeutel gefüllt, und wir hörten Sylvia kommen, und er ist hinausgegangen, um dafür zu sorgen, dass sie Cady und mich nicht fand«, beendete sie ihre Ausführungen. Sie stellte fest, dass alle Mädchen sie anstarrten. Cadys Gesicht war so nachdenklich und heiter wie immer, P. J. war verängstigt, aber interessiert - doch Jeanne konnte sich kaum halten vor Ungläubigkeit und Entsetzen.
  


  
    »Du sagst, Prinz Delos habe euch das Leben gerettet? Mit dem blauen Feuer? Du sagst, er habe euch nicht dem Jagdtrupp ausgeliefert?« Sie sprach so, als redeten sie über Dracula.
  


  
    »Es ist die Wahrheit.« Nur gut, dass ich ihr nicht von dem Kuss erzählt habe, dachte Maggie.
  


  
    »Das ist unmöglich. Delos hasst jeden. Er ist der Gefährlichste von allen.«
  


  
    »Ja, das hat er mir auch immer wieder gesagt.« Maggie schüttelte den Kopf. Jeannes Blicke verursachten ihr Unbehagen, als verteidige sie jemanden, der unrettbar böse war. »Außerdem hat er behauptet, er habe meinen Bruder getötet«, fügte sie langsam hinzu. »Aber ich wusste nicht, ob ich es glauben sollte...«
  


  
    »Glaub es ruhig.« Jeannes Nasenflügel bebten, und ihre Lippen verzogen sich, als betrachte sie etwas Widerwärtiges. »Er ist der Anführer hier. Es gibt nichts, was er nicht tun würde. Ich kann nicht fassen, dass er euch hat laufen lassen.« Sie überlegte einen Moment, dann setzte sie grimmig hinzu: »Es sei denn, er hätte etwas Besonderes im Sinn. Vielleicht wollte er euch laufen lassen, um euch dann später zur Strecke zu bringen. Das ist genau die Art von Treiben, die ihm Spaß machen würde.«
  


  
    Maggie verspürte eine seltsame Leere in ihrem Magen, die nichts mit Hunger zu tun hatte. Sie versuchte, mit ruhiger Stimme zu antworten. »Das glaube ich nicht. Ich denke - es war ihm einfach egal, ob ich fliehen konnte.«
  


  
    »Du machst dir etwas vor. Du hast keine Ahnung von diesen Leuten, weil du nicht hier gewesen bist. Keine von euch ist hier gewesen.« Jeanne sah P. J. an, die mit großen, blauen Augen in die Runde blickte, und Cady, die schweigend und mit leicht gesenktem Kopf zuhörte. »Die Nachtwesen sind Ungeheuer Und die hier im Dunklen Königreich. sind die Schlimmsten von allen. Einige von ihnen leben schon seit Hunderten von Jahren - einige von ihnen waren hier, als Delos’ Großvater den Ort gründete. Während all dieser Zeit haben sie sich in diesem Tal 
     verschanzt... und sie tun nichts anderes, als zu jagen. Das ist ihr einziger Sport. Es ist alles, wofür sie sich interessieren. Es ist alles, was sie tun.«
  


  
    Maggies Haut kribbelte. Ein Teil von ihr wollte dieses Thema nicht weiter verfolgen. Aber sie musste es wissen.
  


  
    »Gestern Nacht ist mir etwas Unheimliches aufgefallen«, sagte sie. »Ich stand draußen und lauschte, aber ich konnte nicht den Laut auch nur eines einzigen Tieres hören. Überhaupt keine Geräusche.«
  


  
    »Sie haben sie ausgelöscht. Alle Tiere in der Wildnis sind fort.«
  


  
    P. J.’s dünne Hand krallte sich nervös in Maggies Arm. »Aber was jagen sie dann?«
  


  
    »Tiere, die sie züchten und freilassen. Ich habe drei Jahre als Sklavin hier gelebt, und zuerst sah ich nur, dass sie heimische Tiere züchteten - Pumas und schwarze Bären und Vielfraße und dergleichen. Aber während der letzten beiden Jahre haben sie angefangen, exotische Tiere hierher herzubringen. Leoparden und Tiger und so weiter.«
  


  
    Maggie stieß den Atem aus und tätschelte P. J.’s Hand. »Aber keine Menschen.«
  


  
    »Bring mich nicht zum Lachen! Natürlich jagen sie auch Menschen - aber nur, wenn sie einen Vorwand dafür finden können. Die Gesetze besagen, dass die Vampire Sklaven nicht in den Tod jagen dürfen, weil sie zu kostbar sind - dann wäre der Nahrungsvorrat nämlich ziemlich bald aufgebraucht. Aber wenn Sklaven weglaufen, können Vampire sie zumindest jagen und in die Burg zurückbringen. 
     Und wenn ein Sklave hingerichtet werden muss, veranstalten sie eine Todesjagd.«
  


  
    »Ich verstehe.« Die Leere in Maggies Magen hatte sich in einen klaffenden Abgrund verwandelt. »Aber...«
  


  
    »Wenn er dich hat laufen lassen, dann nur deshalb, damit er zurückkommen und dich jagen kann«, erklärte Jeanne mit Nachdruck. »Ich sage dir, er ist böse. Es ist drei Jahre her, dass der alte König starb und Delos ans Ruder kam, okay? Und es ist drei Jahre her, dass sie angefangen haben, neue Sklaven herzubringen. Sie schnappen sich nicht nur Leute vom Berg, wenn sie zu nahe kommen, sondern gehen tatsächlich hinunter und entführen Mädchen von den Straßen. Das ist der Grund, warum ich hier bin. Das ist der Grund, warum P. J. hier ist.«
  


  
    Maggie spürte, dass P.J. erbebte. Sie legte ihr einen Arm um die Schultern, während der zarte Körper neben ihrem heftig zitterte. Dann schluckte sie und ballte die andere Hand zur Faust. »He, Kleine. Du warst bisher wirklich tapfer, also halt einfach durch, okay? Es wird schon alles gut werden.«
  


  
    Sie konnte Jeannes sarkastischen Blick spüren; das andere Mädchen schien sie geradezu herauszufordern, zu erklären, wie alles gut werden sollte. Sie ignorierte ihren Blick.
  


  
    »War es bei dir genauso, Cady?«, fragte sie. Sie war froh, das Thema Delos fürs Erste abgeschlossen zu haben, und sie erinnerte sich an die seltsame Bemerkung, die Cady in der vergangenen Nacht gemacht hatte. Ich bin aus einem bestimmten Grund hierher gekommen...
  


  
    »Nein. Mich haben sie auf dem Berg geschnappt.« Aber die Art, wie Cady sprach, erschreckte Maggie. Sie sprach langsam und mit offenkundiger Anstrengung, mit der Stimme eines Menschen, der all seine Kraft aufbieten musste, nur um sich zu konzentrieren.
  


  
    Maggie vergaß Delos und den Sklavenhandel und legte Cady eine Hand auf die Stirn. »Oh Gott«, rief sie. »Du brennst ja förmlich. Du stehst geradezu in Flammen.«
  


  
    Cady blinzelte langsam. »Ja - das ist das Gift«, erwiderte sie mit schleppender Stimme. »Sie haben mir etwas gespritzt, als sie mich gefangen nahmen - aber ich habe schlecht darauf reagiert. Mein Körper wird damit nicht fertig.«
  


  
    Adrenalin schoss durch Maggies Adern. »Und dein Zustand verschlechtert sich.« Als Cady widerstrebend nickte, fügte sie hinzu: »Also schön. Dann haben wir keine andere Wahl. Wir müssen zur Burg gehen, weil dort die Heilerinnen zu finden sind, stimmt’s? Wenn irgendjemand helfen kann, dann sie, nicht wahr?«
  


  
    »Einen Moment mal«, protestierte Jeanne. »Wir können nicht zur Burg hinuntergehen. Wir würden ihnen direkt in die Arme laufen. Und wir kommen nicht aus dem Tal heraus. Ich habe den Pass schon einmal gefunden, aber das war ein Zufall. Ich könnte ihn unmöglich wiederfinden...«
  


  
    »Ich könnte es«, unterbrach Maggie sie. Als Jeanne sie sprachlos anstarrte, sagte sie: »Frag nicht, wie. Ich kann es einfach. Aber wenn wir in diese Richtung gehen, bedeutet das, dass wir auf der anderen Seite einen 
     Berg hinuntersteigen müssen, und das schafft Cady nicht. Und ich glaube nicht, dass sie es schaffen wird, wenn wir sie hier allein zurücklassen und versuchen, Hilfe zu holen.«
  


  
    Jeanne musterte sie wieder aus ihren schmalen, grünen Augen, und Maggie wusste, was sie sagten. Also müssen wir sie aufgeben. Es ist das Einzige, das Sinn ergibt. Aber Maggie kam ihr mit wilder Entschlossenheit zuvor. »Du kannst P.J. zum Pass bringen - ich kann dir sagen, wie du dort hinkommst -, und ich werde Cady in die Burg bringen. Wie wäre das? Wenn du mir sagen kannst, wie ich es machen muss.«
  


  
    »Unfug«, erklärte Jeanne entschieden. »Selbst wenn du es mit ihr als Ballast bis zur Burg schaffst, wirst du nicht wissen, wie du hineinkommst. Und wenn du doch hineinkommst, wird es Selbstmord sein...«
  


  
    Sie brach ab, und alle zuckten zusammen. Einen Moment lang verstand Maggie nicht, warum - sie wusste nur, dass sie plötzlich mit allen Sinnen hellwach war. Dann stellte sie fest, dass Cady sich abrupt der Tür zugewandt hatte. Es war die schnelle, instinktive Geste einer Katze, die etwas Gefährliches gehört hat, und es löste bei den Mädchen, die lernten, nach ihren eigenen Instinkten zu leben, Angst aus.
  


  
    Jetzt, da Maggie wie erstarrt dasaß, konnte sie es ebenfalls hören, fern, aber deutlich. Die Stimmen von Leuten, die riefen und durcheinander schrien. Und noch ein Geräusch, eins, das sie nur aus Filmen kannte, das aber unverwechselbar war. Das Bellen von Jagdhunden.
  


  
    »Das sind sie«, flüsterte Jeanne in die Totenstille der Hütte. »Ich habe es euch gesagt. Sie jagen uns.«
  


  
    »Mit Hunden?«, fragte Maggie, deren Körper vor Schreck kribbelte.
  


  
    »Es ist alles vorbei«, sagte Jeanne. »Wir sind tot.«
  

  
  


  
    KAPITEL ZWÖLF
  


  
    »Nein, sind wir nicht!«, rief Maggie. Sie trat die schwere Decke weg, sprang auf und packte Cady am Arm. »Komm!«
  


  
    »Wohin?«, fragte Jeanne.
  


  
    »Zur Burg«, antwortete Maggie. »Aber wir müssen zusammenhalten.« Mit der anderen Hand fasste sie P. J. am Arm.
  


  
    »Zur Burg?«
  


  
    Maggie durchbohrte Jeanne förmlich mit ihrem Blick. »Es ist das Einzige, was Sinn ergibt. Sie werden erwarten, dass wir versuchen, den Pass zu finden, nicht wahr? Wenn wir hier bleiben, entdecken sie uns. Der einzige Ort, an dem sie uns nicht vermuten werden, ist die Burg.«
  


  
    »Du bist«, begann Jeanne, »vollkommen verrückt...«
  


  
    »Kommt!«
  


  
    »Aber du könntest vielleicht recht haben.« Jeanne packte Cady von der anderen Seite, während Maggie auf die Tür zuging.
  


  
    »Du bleibst direkt hinter uns«, zischte Maggie P. J. zu.
  


  
    Die Landschaft vor ihr sah anders aus als in der vergangenen Nacht. Der Nebel formte ein silbernes Netz über den Bäumen, und obwohl die Sonne nicht durchkam, verlieh sie den Wolken einen kühlen, perlmuttfarbenen Schimmer.
  


  
    Es war wunderschön. Immer noch fremdartig, immer noch beunruhigend, aber wunderschön.
  


  
    Und im Tal unter ihnen lag eine Burg.
  


  
    Maggie blieb unwillkürlich stehen, als sie sie erblickte. Sie erhob sich wie eine Insel aus dem Nebel, schwarz und glänzend und massig. Mit Türmen ringsum. Und zinnengekrönten Mauern, wie aus dem Bilderbuch.
  


  
    Sie sieht so... echt aus, dachte Maggie törichterweise.
  


  
    »Steh nicht herum! Worauf wartest du?«, blaffte Jeanne und zerrte Cady hinter sich her.
  


  
    Maggie riss ihren Blick von der Burg los und zwang ihre Beine, sich in Bewegung zu setzen. Sie gingen in einem guten Tempo direkt auf die dicksten Bäume unterhalb der Hütte zu.
  


  
    »Wenn es Hunde sind, sollten wir versuchen, einen Fluss oder so etwas zu finden, nicht wahr?«, fragte sie Jeanne. »Um sie von unserer Fährte abzubringen.«
  


  
    »Ich kenne einen Fluss«, erwiderte Jeanne atemlos, während sie durch taufeuchte Farne und Steinbrech stapften. »Als ich das erste Mal geflohen bin, habe ich eine Weile hier draußen gelebt. Als ich nach dem Pass gesucht habe. Aber es sind nicht nur Hunde.«
  


  
    Maggie half Cady, über die tentakelähnlichen Wurzeln einer Hemlocktanne zu klettern. »Was soll das heißen?«
  


  
    »Das heißt, es sind auch Gestaltwandler dabei wie Bern und Gavin. Also verfolgen sie uns nicht allein mithilfe ihres Geruchssinns. Sie können auch unsere Lebensenergie spüren.«
  


  
    Maggie dachte daran, dass Bern das Gesicht hin und 
     her gedreht und gesagt hatte: »Spürst du sie irgendwo?« Und Gavin hatte erwidert: »Nein. Ich kann sie überhaupt nicht spüren.«
  


  
    »Na großartig«, murmelte Maggie. Dann drehte sie sich um und sah, dass P. J. ihnen verbissen folgte, das Gesicht angespannt vor Konzentration.
  


  
    Es war eine eigenartige Jagd. Maggie und die anderen Mädchen versuchten, so geräuschlos wie möglich voranzukommen; dabei kam ihnen die Feuchtigkeit des Waldes, den sie durchquerten, sehr entgegen. Von der ganzen Gruppe war lediglich das leise Keuchen ihrer schnellen Atemzüge und die gelegentlichen kurzen, geflüsterten Anweisungen Jeannes zu hören.
  


  
    Sie stolperten zwischen den riesigen, dunklen Baumstämmen einher, die wie Säulen im Nebel standen. Überall lag ein kühler, grüner Duft wie von Weihrauch in der Luft.
  


  
    Doch wie still die Welt um sie herum auch war, in der Ferne war immer das Hundegebell zu hören. Immer hinter ihnen, immer näher.
  


  
    Sie überquerten einen eisigen, knietiefen Bach, aber Maggie hatte keine große Hoffnung, dass er die Verfolger von ihrer Fährte abbringen würde. Danach ging es mit Cadys Zustand bergab. Sie wirkte benommen und schien nur halb bei Bewusstsein, während sie wie eine Schlafwandlerin Anweisungen befolgte und Fragen nur mit einem undeutlichen Murmeln beantwortete. Auch um P. J. machte Maggie sich Sorgen. Sie waren alle schwach vor Hunger und zittrig vor Anspannung.
  


  
    Aber erst als sie die Burg beinahe erreicht hatten, holte die Jagdgesellschaft sie ein.
  


  
    Irgendwie hatten sie den langen, schwierigen Marsch den Berg hinunter hinter sich gebracht. Maggie war von brennendem Stolz auf P. J. und Cady erfüllt. Und dann plötzlich das Bellen der Jagdhunde; es war schrecklich nah und wurde schnell lauter.
  


  
    Im gleichen Moment blieb Jeanne stehen und fluchte, während sie geradeaus schaute.
  


  
    »Was?« Maggie keuchte heftig. »Siehst du sie?«
  


  
    Jeanne streckte die Hand aus. »Ich sehe die Straße. Ich bin eine Idiotin. Sie kommen direkt die Straße hinunter, viel schneller, als wir uns durchs Unterholz fortbewegen können. Mir war nicht klar, dass wir darauf zugegangen sind.«
  


  
    P. J. lehnte sich an Maggie, ihre schmale Brust hob und senkte sich schnell, und ihre karierte Baseballmütze saß ihr schief auf dem Kopf.
  


  
    »Was tun wir jetzt?«, fragte sie. »Werden sie uns fangen?«
  


  
    »Nein!« Maggie reckte entschlossen das Kinn vor. »Wir werden schnell zurückgehen müssen...«
  


  
    In diesem Moment sagte Cady schwach, aber deutlich: »Der Baum.«
  


  
    Ihre Augen waren halb geschlossen, ihr Kopf war gesenkt, und sie wirkte immer noch so, als sei sie in Trance. Aber aus einem unbestimmten Grund hatte Maggie das Gefühl, dass sie ihr zuhören sollten.
  


  
    »He, wartet - seht euch das an.« Sie standen am Fuß 
     einer riesigen Douglasie, deren unterste Äste viel zu hoch am Stamm saßen, als dass sie noch auf gewöhnliche Weise hätten hinaufklettern können. Aber ein Ahorn war gegen den Stamm der Douglasie gestürzt und so stehen geblieben, dass seine Äste wie eine Leiter hinaufführten. »Wir können hinaufklettern.«
  


  
    »Du bist verrückt«, sagte Jeanne einmal mehr. »Wir können uns unmöglich hier verstecken; sie werden direkt an uns vorbeikommen. Und außerdem, woher weiß sie überhaupt, dass hier ein Baum ist?«
  


  
    Maggie sah Arcadia an. Es war eine gute Frage, aber Cady antwortete nicht. Sie schien wieder in Trance zu sein.
  


  
    »Keine Ahnung. Aber wir können nicht einfach dastehen und darauf warten, dass sie kommen.« Die Wahrheit war, dass all ihre Instinkte ihr zuschrien, Cady zu vertrauen. »Lasst es uns versuchen, okay? Komm, P. J., kannst du auf diesen Baum klettern?«
  


  
    Vier Minuten später waren sie alle oben. Wir verstecken uns in einem Weihnachtsbaum, ging es Maggie durch den Kopf, während sie zwischen den Zweigen mit seinen flachen, aromatisch duftenden Nadeln hindurchspähte. Aus dieser Höhe konnte sie die Straße sehen, die lediglich aus zwei Wagenspuren mit einem Grasstreifen in der Mitte bestand.
  


  
    In diesem Moment erschien der Jagdtrupp.
  


  
    Die Hunde kamen zuerst, Hunde, so groß wie Jake, die Dänische Dogge, aber magerer. Maggie konnte ihre Rippen unter dem kurzen, hellbraunen Fell deutlich erkennen. 
     Direkt hinter ihnen kamen Leute auf Pferden. An der Spitze ritt Sylvia.
  


  
    Sie trug etwas, das aussah wie ein fürs Reiten geschlitztes Gewand in einem kühlen, gletschergrünen Farbton. Neben ihrem Steigbügel trottete Gavin einher, der blonde Sklavenhändler, der am vergangenen Tag Maggie und Cady gejagt hatte und davongelaufen war, nachdem Delos Bern mit dem blauen Feuer getötet hatte.
  


  
    Ja, die beiden verstanden sich blendend, dachte Maggie. Aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Hinter Sylvia näherten sich sehr schnell zwei weitere Reiter, die ihr beide einen Schrecken einjagten, und sie wusste nicht, welcher davon der Schlimmere war.
  


  
    Der erste war Delos. Er ritt ein wunderschönes Pferd von einem sehr dunklen Braun das fast schon schwarz war, mit einigen rötlichen Aufhellungen. Er saß aufrecht und entspannt im Sattel und verkörperte von Kopf bis Fuß den eleganten jungen Prinzen. Nur die schwere Schiene an seinem linken Arm beeinträchtigte sein Erscheinungsbild etwas.
  


  
    Maggie starrte ihn mit taubem Herzen an.
  


  
    Er war tatsächlich hinter ihnen her. Es war genauso, wie Jeanne gesagt hatte. Er jagte sie mit Hunden. Und er hatte Sylvia wahrscheinlich erzählt, dass er doch nicht beide Sklavinnen getötet hatte.
  


  
    Beinahe unhörbar flüsterte Jeanne: »Siehst du?«
  


  
    Maggie konnte sie nicht anschauen.
  


  
    Dann sah sie den zweiten Reiter aus der Nähe und erstarrte vor Verwirrung.
  


  
    Es war Delos’ Vater.
  


  
    Er sah genauso aus wie in Delos’ Erinnerungen. Ein hochgewachsener Mann mit blutrotem Haar und einem kalten, schönen Gesicht. Aus dieser Entfernung konnte Maggie die Augen nicht sehen, aber sie wusste, dass sie wild waren und von einem leuchtenden Gold.
  


  
    Der alte König. Aber er war tot. Maggie war zu erregt, um vorsichtig zu sein.
  


  
    »Wer ist das? Der rothaarige Mann«, fragte sie Jeanne in einem drängenden Flüsterton.
  


  
    Jeanne antwortete beinahe, ohne ein Geräusch zu machen. »Hunter Redfern.«
  


  
    »Das ist nicht der König?«
  


  
    Jeanne schüttelte kaum merklich den Kopf. Und als Maggie sie weiter anstarrte, wisperte sie: »Er ist Delos’ Urgroßvater. Er ist einfach aufgetaucht. Ich werde dir später davon erzählen.«
  


  
    Maggie nickte. Und schon im nächsten Augenblick waren alle Gedanken daran vergessen. P.J. griff nach ihrer Hand, und eine Woge von Adrenalin durchströmte ihren Körper.
  


  
    Der Jagdtrupp unter ihnen hielt an.
  


  
    Die Hunde liefen zuerst im Kreis und formten keine zehn Meter entfernt auf der Straße einen zögerlichen Ring. Die Reiter ließen ihre Pferde fast direkt unter dem Baum zum Stehen kommen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte der hochgewachsene Mann, den Jeanne Hunter Redfern genannt hatte.
  


  
    Und dann verwandelte sich einer der Jagdhunde. Maggie 
     nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr und schaute schnell hin, sonst hätte sie es versäumt.
  


  
    Das magere, drahtige Tier stellte sich auf die Hinterbeine wie ein Hund, der versuchte, über einen Zaun zu schauen. Aber als das Geschöpf sich ganz aufgerichtet hatte, schwankte es weder, noch ließ es sich wieder fallen. Es verharrte, und sein ganzer hellbrauner Körper wand sich wie von einem inneren Wellenschlag.
  


  
    Dann, als sei es das Natürlichste auf der Welt, dehnten die Schultern sich in die Breite, und die Vorderläufe wurden dicker. Das Rückgrat straffte sich und schien länger zu werden. Der Schwanz schrumpfte und verschwand. Und das Hundegesicht schmolz und formte sich neu, die Ohren und die Schnauze zogen sich zurück, und das Kinn wuchs.
  


  
    Innerhalb von vielleicht zwanzig Sekunden war der Hund zu einem Jungen geworden, einem Jungen, der noch hie und da Flecken braunen Fells aufwies, der aber definitiv menschlich aussah.
  


  
    Und Hosen trug, dachte Maggie geistesabwesend, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. Wie sie das wohl schaffen?
  


  
    Der Junge wandte den Kopf den Reitern zu. Maggie konnte sehen, wie seine nackte Brust sich unter seinen Atemzügen bewegte.
  


  
    »Etwas stimmt hier nicht«, erklärte er. »Ich kann ihrer Lebenskraft nicht länger folgen.«
  


  
    Hunter Redfern sah sich um. »Schirmen sie uns ab?«
  


  
    Gavin, der immer noch neben Sylvias Steigbügel stand, 
     meldete sich zu Wort. »Bern sagte gestern, sie würden uns abblocken.«
  


  
    »Ist das nicht unmöglich?« Delos’ kühle Stimme kam aus der hintersten Reihe der Gruppe, wo er sein nervöses, tänzelndes Pferd sachkundig unter Kontrolle hielt. »Wenn es nur Menschen sind?«
  


  
    Hunter bewegte sich nicht, er blinzelte nicht einmal, aber Maggie sah, dass Sylvia und Gavin einen Blick tauschten. Sie selbst drehte leicht den Kopf, gerade weit genug, um die anderen Mädchen im Baum zu betrachten.
  


  
    Sie wollte sehen, ob Jeanne verstand, wovon sie sprachen, aber es war Cady, die ihre Aufmerksamkeit erregte. Cadys Augen waren geschlossen, ihr Kopf lehnte an der dunklen Borke des Baums. Ihre Lippen bewegten sich, obwohl Maggie keinen Laut hören konnte.
  


  
    Und Jeanne beobachtete sie aus schmalen Augen und mit einer Miene, die grimmigen Argwohn widerspiegelte.
  


  
    »Menschliches Ungeziefer ist voller Überraschungen«, bemerkte Hunter Redfern unter ihnen. »Es spielt keine Rolle. Am Ende werden wir sie kriegen.«
  


  
    »Sie könnten zur Burg gehen«, meinte Sylvia. »Wir sollten besser zusätzliche Wachen am Tor postieren.«
  


  
    Maggie bemerkte, wie Delos sich bei diesen Worten versteifte.
  


  
    Und dasselbe tat Hunter Redfern, obwohl er in die andere Richtung schaute, während er gelassen fragte: »Was hältst du davon, Prinz Delos?«
  


  
    Einen Moment lang verharrte Delos reglos. Dann sagte er: »Ja.Tut es.« Aber er sagte es zu einem mageren, bärtigen 
     Mann an seiner Seite, der mit einer ruckartigen Bewegung den Kopf neigte.
  


  
    Und er tat etwas, das Maggie das Herz gefrieren ließ.
  


  
    Er blickte zu ihr auf.
  


  
    Die anderen Leute in seinem Trupp, die Hunde eingeschlossen, schauten die Straße entlang oder zur Seite in den Wald. Delos war der Einzige, der still dagesessen und geradeaus geschaut hatte. Aber jetzt hob er das Kinn und drehte sich mit ausdrucksloser Miene zu dem Gewirr von Ästen um, auf dem Maggie saß.
  


  
    Und schaute ihr direkt in die Augen.
  


  
    Selbst aus dieser Entfernung sah sie das Aufflammen seiner goldenen Augen. Er schaute kühl und gelassen - in ihre Richtung.
  


  
    Maggie zuckte zurück und konnte nur mit knapper Not verhindern, dass sie fiel. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass es sie in der Kehle würgte. Aber sie war außerstande, irgendetwas anderes zu tun, als sich an ihren Ast zu klammern.
  


  
    Wir sind tot, dachte sie von Schwindel befallen, unbeweglich gemacht von diesen goldenen Augen. Er ist stärker als die anderen; er ist eine Wilde Macht. Und er konnte uns die ganze Zeit über spüren.
  


  
    Jetzt brauchen sie nur noch den Baum zu umstellen. Wir können versuchen zu kämpfen - aber wir haben keine Waffen. Sie werden uns im Nu besiegen...
  


  
    Geh weg. Die Stimme versetzte ihr einen neuerlichen Schock. Sie war klar und emotionslos - und sie war in ihrem Kopf.
  


  
    Delos? dachte sie und starrte in diesen brennenden Blick. Du kannst...?
  


  
    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Ich habe es dir schon einmal gesagt, aber du wolltest nicht hören. Was muss ich tun, damit du verstehst?
  


  
    Maggies Herz schlug noch schneller. Delos, hör mir zu. Ich will nicht...
  


  
    Ich warne dich, antwortete er, und seine Gedankenstimme war wie Eis. Komm nicht in die Burg. Wenn du es tust, werde ich dich nicht noch einmal beschützen.
  


  
    Maggie war kalt bis auf die Knochen, und sie war zu benommen, um auch nur Worte zu formen, mit denen sie ihm hätte antworten können.
  


  
    Ich meine es ernst, sagte er. Wenn du am Leben bleiben willst, halte dich von der Burg fern.
  


  
    Dann wandte er sich ab, und Maggie spürte, wie der Kontakt zwischen ihnen abbrach. Wo sie zuvor ihn gespürt hatte, war jetzt nur noch Leere.
  


  
    »Reiten wir«, sagte er mit knapper, harter Stimme und gab seinem Pferd die Sporen. Und dann setzten sie sich alle Richtung Burg in Bewegung, während Maggie versuchte, ihr Zittern nicht auf den Baum zu übertragen.
  


  
    Als das letzte Pferd außer Sicht war, stieß P. J. den Atem aus und sackte in sich zusammen. »Ich dachte schon, sie hätten uns«, flüsterte sie.
  


  
    Maggie schluckte. »Ich auch. Aber Cady hatte recht. Sie sind vorbeigeritten.« Sie drehte sich um. »Was genau hatte das Gerede zu bedeuten, dass wir sie abschirmen würden?«
  


  
    Cady lehnte noch immer am Baumstamm, und ihre Augen waren noch immer geschlossen. Aber sie schien beinahe zu schlafen - und ihre Lippen bewegten sich nicht.
  


  
    Jeanne folgte Maggies Blick. Ihre Augen waren noch immer schmal, und ihre Lippen verrieten so etwas wie grimmige Erheiterung. Aber sie sagte nichts. Einen Moment später zog sie eine Augenbraue hoch und zuckte kaum merklich mit den Achseln. »Wer weiß?«
  


  
    Du weißt es, dachte Maggie. Zumindest weißt du mehr, als du mir verrätst. Aber da war noch etwas anderes, das ihr zu schaffen machte, daher sagte sie: »Also schön, was ist mit diesem Burschen, der aussieht wie Delos’ Vater? Hunter Redfern.«
  


  
    »Er ist ein großes Tier in der Nachtwelt«, erklärte Jeanne. »Vielleicht das Größte überhaupt. Es war sein Sohn, der im 15. Jahrhundert diesen Ort gegründet hat.«
  


  
    Maggie blinzelte. »Wann?«
  


  
    Jeannes Augen leuchteten für einen kurzen Moment sardonisch auf. »Im 15. Jahrhundert«, wiederholte sie mit übertriebener Geduld. »Sie sind Vampire, ja? Tatsächlich sind sie Lamia, also die Art von Vampiren, die Kinder haben können, aber das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass sie praktisch unsterblich sind.«
  


  
    »Dieser Bursche lebt jetzt seit mehr als fünfhundert Jahren«, sagte Maggie langsam und schaute auf die Straße hinunter, auf der Hunter Redfern verschwunden war.
  


  
    »Ja. Und alle sagen, wie ähnlich er dem alten König sehe. Oder andersherum.«
  


  
    Delos denkt sicher, dass er ihm ähnelt, ging es Maggie durch den Kopf. Sie hatte gesehen, wie Hunter mit Delos umging; er leitete ihn ebenso sachkundig an, wie Delos es bei seinem Pferd tat. Delos war es gewohnt, jemandem zu gehorchen, der genauso aussah wie Hunter Redfern und auch so klang.
  


  
    Dann runzelte sie die Stirn. »Aber - wie kommt es, dass er nicht König ist?«
  


  
    »Oh...«Jeanne seufzte und duckte sich unter einigen Fichtenzweigen, die sich in ihrem Haar verheddert hatten. Sie wirkte ungeduldig und beklommen. »Er kommt von der Außenwelt, okay? Er ist erst seit einigen Wochen hier. Alle Sklaven sagen, er habe von diesem Ort bis dahin überhaupt nichts gewusst.«
  


  
    »Er hat nicht gewusst...«
  


  
    »Sieh mal. So habe ich es von den alten Sklaven gehört, okay? Hunter Redfern hatte, als er wirklich jung gewesen war, einen Sohn namens Chervil. Und als Chervil so in unserem Alter war, hatten die beiden einen großen Streit und haben sich entfremdet. Und dann ist Chervil mit seinen Freunden davongelaufen, und Hunter Redfern blieb ohne einen Erben zurück. Und er hat nie gewusst, dass sein Sohn hierher gegangen ist.« Jeanne deutete auf das Tal. »Um sein eigenes kleines Königreich. von Nachtwesen zu gründen. Aber auf irgendeine Weise hat Hunter es schließlich erfahren, also kam er zu Besuch. Und das ist der Grund, warum er hier ist.«
  


  
    Als sie mit ihrem Bericht fertig war, reckte sie die Schultern und schaute versonnen auf den halb umgestürzten 
     Ahornbaum hinab. P. J. saß still da und blickte zwischen Jeanne und Maggie hin und her. Cady atmete nur.
  


  
    Maggie kaute, noch nicht ganz zufriedengestellt, auf ihrer Unterlippe. »Er ist nur zu Besuch hier? Das ist alles?«
  


  
    »Ich bin eine Sklavin. Denkst du, ich habe ihn persönlich danach gefragt?«
  


  
    »Ich denke, dass du es weißt.«
  


  
    Jeanne starrte sie einen Moment lang an, dann sah sie zu P. J. hinüber. Ihr Blick war beinahe mürrisch, aber Maggie verstand.
  


  
    »Jeanne, sie ist bereits durch die Hölle gegangen. Was immer es ist, sie kann es verkraften. Stimmt’s nicht, Kleine?«
  


  
    P.J. drehte ihre karierte Kappe einmal komplett herum und drückte sie sich dann fester auf den Kopf. »Stimmt«, erklärte sie energisch.
  


  
    »Also, sag es uns«, verlangte Maggie. »Was tut Hunter Redfern hier?«
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    »Ich denke«, sagte Jeanne, »dass er hier ist, um Delos dazu zu bewegen, das Dunkle Königreich aufzulösen. Er soll die Burg schließen und zu ihm in die Außenwelt kommen. Und er soll natürlich alle Sklaven töten.«
  


  
    Maggie starrte sie an. »Sie alle töten?«
  


  
    »Nun, das macht Sinn. Niemand würde sie noch brauchen« entgegnete Jeanne.
  


  
    »Und das ist der Grund, warum du jetzt geflohen bist«, meinte Maggie langsam.
  


  
    Jeanne warf ihr einen schnellen, erschrockenen Blick zu. »Weißt du, du bist wirklich nicht so dumm, wie du auf den ersten Blick erscheinst.«
  


  
    »Himmel, herzlichen Dank.« Maggie rutschte auf ihrem Ast umher. Vor einer Minute hatte sie gedacht, wie gut es sich anfühlen würde, von den Zweigen wegzukommen, die sie stachen. Jetzt wollte sie plötzlich am liebsten für immer hier bleiben und sich verstecken. Sie hatte ein sehr ungutes Gefühl.
  


  
    »Also«, sagte sie und ordnete langsam ihre Gedanken, »warum will Hunter Redfern das ausgerechnet jetzt tun?«
  


  
    »Was denkst du? Wirklich, Maggie, was weißt du von all dem?«
  


  
    Vier Wilde Mächte, hörte Maggie die Stimme von Delos’ altem Lehrer in ihren Gedanken. Die zur Jahrtausendwende 
     gebraucht werden, um die Welt zu retten - oder sie zu zerstören.
  


  
    »Ich weiß, dass zur Jahrtausendwende etwas geschehen wird und dass Delos eine Wilde Macht ist und dass die Wilden Mächte irgendetwas tun sollen...«
  


  
    »Sie sollen die Welt retten«, sagte Jeanne mit abgehackter Stimme. »Nur ist es das nicht, was die Nachtwesen wollen. Sie glauben, dass es zu einer gewaltigen Katastrophe kommt, die die meisten Menschen auslöschen wird - und dann können sie das Kommando übernehmen. Das ist der Grund, warum Hunter Redfern hier ist. Er will, dass die Wilden Mächte auf seiner Seite stehen, statt auf der der Menschen. Er will, dass sie ihm helfen, die menschliche Welt zu zerstören, statt sie zu retten. Und es sieht so aus, als hätte er Delos schon fast überzeugt.«
  


  
    Maggie stieß einen keuchenden Atemzug aus und lehnte den Kopf an einen Ast. Genauso hatte Delos es dargestellt. Sie wollte es noch immer nicht glauben, aber sie hatte ein furchtbar flaues Gefühl. Ein seltsames Gefühl von Schwere, als versuchte etwas Schreckliches, sich auf ihre Schultern zu senken.
  


  
    »Die Jahrtausendwende bedeutet wirklich das Ende der Welt«, sagte sie.
  


  
    »Ja. Zumindest das Ende unserer Welt.«
  


  
    Maggie sah P. J. an, die ihre dünnen Beine über einen Ast baumeln ließ. »Ist mit dir immer noch alles in Ordnung?«
  


  
    P.J. nickte. Sie wirkte zwar verängstigt, aber nicht 
     übermäßig. Und sie sah Maggie die ganze Zeit über vertrauensvoll an.
  


  
    »Willst du immer noch zur Burg gehen?«, fragte Jeanne, die Maggie genauso eingehend musterte. »Hunter Redfern ist der Letzte, dem man in die Quere kommen sollte. Und es ist grässlich, dir das sagen zu müssen, aber dein Freund, Prinz Delos, will genau wie alle anderen unser Blut fließen sehen.«
  


  
    »Nein, ich will nicht mehr hingehen«, antwortete Maggie knapp. Dann senkte sie den Kopf und warf Jeanne einen finsteren Blick unter ihren Wimpern hervor zu. »Aber ich muss es trotzdem tun. Jetzt habe ich noch weitere Gründe dafür.«
  


  
    »Und die wären?«
  


  
    Maggie hob einen Finger. »Erstens, ich muss Hilfe für Cady holen.« Sie betrachtete die reglose Gestalt, die sich wie in Trance an den Stamm der Fichte klammerte, dann hob sie einen weiteren Finger. »Zweitens, ich muss herausfinden, was meinem Bruder zugestoßen? ist.« Noch ein Finger. »Und drittens, ich muss diese Sklaven befreien, bevor Hunter Redfern sie alle töten lässt.«
  


  
    »Du musst was?«, fragte Jeanne mit einem gedämpften Aufschrei. Sie fiel beinahe vom Baum.
  


  
    »Ich dachte mir schon, dass du so reagieren würdest. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Du brauchst nicht mitzumachen.«
  


  
    »Ich habe mich vorhin geirrt. Du bist doch so dumm, wie du aussiehst. Und du bist absolut verrückt und nicht mehr zu retten.«
  


  
    Ja, ich weiß, dachte Maggie grimmig. Es ist wahrscheinlich nur gut, dass ich den vierten Grund gar nicht erst erwähnt habe.
  


  
    Der vierte Grund war nämlich der, dass sie Delos davon abhalten musste, das Ende der Welt herbeizuführen. Das war die schwere Verantwortung, die sich auf ihre Schultern gesenkt hatte, und sie hatte keine Ahnung, warum diese Aufgabe ihr zufiel, abgesehen von dem Umstand, dass sie in seinem Geist gewesen war. Sie kannte ihn. Sie konnte nicht einfach so weggehen.
  


  
    Wenn jemand mit ihm darüber reden und ihn davon überzeugen konnte, es nicht zu tun, dann war sie es. Daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel. Also war es ihre Pflicht, es zu versuchen.
  


  
    Und wenn er wirklich so böse war, wie Jeanne zu denken schien - wenn es stimmte, dass er Miles getötet hatte... nun, dann hatte sie eine andere Pflicht.
  


  
    Sie musste tun, was immer auch nötig war, um ihn aufzuhalten. So unmöglich es schien, sie würde ihn töten müssen, sollte es erforderlich sein.
  


  
    »Kommt«, sagte sie zu den anderen Mädchen. »Cady, meinst du, du kannst jetzt hinunterklettern? Und Jeanne, kennst du einen Weg hinein in die Burg?«
  


  
    Der Graben stank.
  


  
    Maggie war froh gewesen, als sie herausgefunden hatte, dass Jeanne tatsächlich einen Weg in die Burg kannte. Das war vor ihrer Entdeckung, dass sie zu diesem Zweck durch stehendes Gewässer schwimmen und etwas hinaufklettern 
     mussten, das Jeanne >Garderobe< nannte, bei dem es sich aber allzu offensichtlich um den Schacht einer alten Latrine handelte.
  


  
    »Könnte mich bitte irgendjemand umbringen«, flüsterte Maggie auf halbem Weg nach oben. Sie war vollkommen durchnässt und von ekelhaftem Schleim verschmiert. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so schmutzig gewesen zu sein.
  


  
    Im nächsten Moment vergaß sie all diese Dinge vor Sorge um Cady. Cady hatte es geschafft zu schwimmen und tat immer noch alles, was man ihr sagte, als sei sie in Trance. Aber sie hielt sich nur noch mit Mühe auf den Beinen. Maggie fragte sich ernsthaft, ob das, was sie taten, für jemanden, der vergiftet worden war, tatsächlich das Richtige sein konnte.
  


  
    Der obere Teil des Schachtes endete in einem kleinen Raum, der sich in der Burgmauer zu befinden schien. Maggie sah ringsum nur dunklen Stein; es war sehr kalt, und jedes Geräusch hallte von den Wänden wider.
  


  
    »Macht keinen Lärm«, flüsterte Jeanne. Sie beugte sich dicht über Maggie, die half, Cady zu stützen. »Wir müssen einen Korridor hinunter und durch die Küche gehen, okay? Es ist in Ordnung, wenn Sklaven uns sehen, aber wir müssen nach ihnen Ausschau halten.«
  


  
    »Wir müssen Cady zu einer Heilerin bringen...«
  


  
    »Ich weiß! Das versuche ich ja.« Jeanne legte P.J. eine Hand auf die Schulter und schob sie in einen Flur.
  


  
    Noch mehr Stein. Mehr Widerhall. Maggie versuchte zu gehen, ohne dass ihre Schuhe ein Geräusch machten. 
     Von der Burg selbst war sie dennoch beeindruckt - sie war prächtig und kalt und so riesig, dass sie sich fühlte wie ein winziges Insekt, als sie durch den Flur schlich.
  


  
    Nachdem sie scheinbar endlos durch dunkle Korridore gegangen waren, gelangten sie in einen kleinen Eingangsbereich, der durch hölzerne Wandschirme abgeteilt war. Maggie hörte Geräusche hinter den Wandschirmen, und als Jeanne sie verstohlen weiterführte, erhaschte sie einen Blick auf die andere Seite der Schirme. Dort waren in einem Raum, der Maggie größer schien als ihr ganzes Elternhaus, Leute damit beschäftigt, weiße Tischtücher über lange Holztische zu breiten.
  


  
    Eine weitere Tür. Ein weiterer Flur. Und endlich die Küche, die erfüllt war von Menschen und Lärm. Sie rührten in riesigen Eisenkesseln und wendeten Fleisch auf Spießen. Der Geruch von einem Dutzend verschiedener Speisen schlug Maggie entgegen, und sie fühlte sich schwach. Sie hatte solchen Hunger, dass ihre Knie wackelten, und sie musste hörbar schlucken.
  


  
    Aber noch größer als ihr Hunger war ihre Angst. Unzählige Leute konnten sie jetzt sehen.
  


  
    »Sklaven«, sagte Jeanne knapp. »Sie werden uns nicht verraten. Schnapp dir einen Sack, in den du dich einwickeln kannst, und komm weiter. Und P. J., nimm diese lächerliche Kappe ab.«
  


  
    Sklaven, dachte Maggie mit großen Augen. Sie waren alle gleich gekleidet, mit lose sitzenden Hosen und Oberteilen, die wie kurze Kleider aussahen. Jeanne trug das Gleiche - aber es hatte so viel Ähnlichkeit mit der 
     Kleidung der Außenwelt, dass Maggie bisher nicht wirklich darauf geachtet hatte. Was ihr jetzt auffiel war, dass alle Kleider so... so ungebügelt wirkten. Es gab keine scharfen Falten. Und keine echten Farben. Überall der gleiche undefinierbare Braunton, und die Gesichter wirkten ebenso stumpf und verblasst. Sie waren wie Drohnen.
  


  
    Wie würde es sein, so zu leben? fragte sie sich, während sie sich einen rauen Sack über die Schultern warf, um das dunkle Blau ihrer Jacke zu verbergen. Ohne für das, was man tut, eine Wahl zu haben, ohne die geringste Hoffnung für die Zukunft?
  


  
    Es wäre schrecklich, befand sie. Und es könnte einen Menschen einfach in den Wahnsinn treiben.
  


  
    Ich frage mich, ob einige von ihnen jemals... durchdrehen?
  


  
    Aber sie konnte sich nicht länger umsehen. Jeanne eilte durch eine Tür ins Freie hinaus. Direkt vor der Küche lag eine Art Garten, mit knorrigen Obstbäumen und etwas, das wie Kräuter aussah. Dann folgte ein Innenhof, und zu guter Letzt schmiegte sich eine Reihe von Hütten an die hohe, schwarze Außenmauer der Burg.
  


  
    »Jetzt wird es wirklich gefährlich«, flüsterte Jeanne rau. »Wir sind hier zwar auf der Rückseite, aber wenn einer von ihnen hinausschaut und uns sieht, haben wir ein Problem. Haltet den Kopf gesenkt - und geht wie ich. Wie eine Sklavin.« Sie führte sie halb schlurfend, halb rennend zu einer Hütte.
  


  
    Dieser Ort ist wie eine Stadt, durchzuckte es Maggie. 
     Eine Stadt innerhalb einer Mauer, mit der Burg in ihrer Mitte.
  


  
    Schließlich erreichten sie die Hütte. Jeanne zog die Tür auf und schob sie hinein. Dann schloss sie die Tür wieder und sackte in sich zusammen.
  


  
    »Ich glaube, wir haben es tatsächlich geschafft.« Sie klang überrascht.
  


  
    Maggie schaute sich um. Der winzige Raum war dunkel, aber sie konnte primitive Möbel und Stapel von etwas sehen, das Wäsche zu sein schien. »Das ist es? Wir sind in Sicherheit?«
  


  
    »Sicherheit gibt es hier nirgendwo«, entgegnete Jeanne scharf. »Aber hier können wir euch Sklavenkleider beschaffen, und wir können uns ausruhen. Ich werde die Heilerin holen«, fügte sie hinzu, als Maggie den Mund öffnete.
  


  
    Als sie fort war, drehte Maggie sich zu Cady und P. J. um. Beide Mädchen zitterten. Sie sorgte dafür, dass Cady sich hinlegte, und ließ sich dann von P.J. helfen, einen der Wäschehaufen durchzusehen.
  


  
    »Zieh deine nassen Sachen aus«, sagte Maggie. Sie zerrte sich selbst die Tennisschuhe von den Füßen und streifte ihre durchweichte Jacke ab. Dann kniete sie sich hin, um Cady die Schuhe auszuziehen. Das blinde Mädchen lag reglos auf einer dünnen Pritsche und reagierte nicht auf Maggies Berührung. Maggie machte sich Sorgen um sie.
  


  
    Hinter ihr wurde die Tür geöffnet, und Jeanne kam mit zwei Personen herein. Eine war eine ausgezehrte, gutaussehende 
     Frau, die sich das dunkle Haar unordentlich zurückgebunden hatte und eine Schürze über ihrem Kittel und den Hosen trug. Die andere war ein junges Mädchen, das sehr verängstigt wirkte.
  


  
    »Das ist Wäscherin.« Die Art, wie Jeanne das Wort aussprach, zeigte, dass es sich wohl um einen richtigen Namen handeln musste. »Sie ist eine Heilerin, und das Mädchen ist ihre Gehilfin.«
  


  
    Erleichterung stieg in Maggie auf. »Das ist Cady«, erklärte sie. Und da sich niemand rührte und Cady nicht für sich selbst sprechen konnte, fuhr sie fort: »Sie kommt von der Außenwelt, und sie wurde von den Sklavenhändlern vergiftet. Ich bin mir nicht sicher, wie lange das zurückliegt - aber mindestens zwei Tage. Sie hatte hohes Fieber, und die meiste Zeit bewegt sie sich wie eine Schlafwandlerin...«
  


  
    »Was ist das?« Die ausgezehrte Frau machte einen Schritt auf Cady zu, aber ihre Miene war alles andere als freundlich. Dann drehte sie sich wütend zu Jeanne um. »Wie konntest du dieses - Ding - hierher bringen?«
  


  
    Maggie erstarrte zu Cadys Füßen. »Was reden Sie da? Sie ist krank...«
  


  
    »Sie ist eine von ihnen!« Die Augen der Frau brannten dunkel, als sie Jeanne anschaute. »Und erzähl mir nicht, du hättest es nicht bemerkt. Es ist absolut offenkundig!«
  


  
    »Was ist absolut offenkundig?« Maggie hatte die Fäuste geballt. »Jeanne, wovon redet sie?«
  


  
    Die Frau richtete ihren brennenden Blick auf Maggie. »Dieses Mädchen ist eine Hexe.«
  


  
    Maggie erstarrte.
  


  
    Ein Teil von ihr war erstaunt und ungläubig. Eine Hexe? Wie Sylvia? Ein Nachtwesen?
  


  
    Cady war ganz und gar nicht so. Sie war nicht böse. Sie war normal, ein nettes, gewöhnliches, sanftes Mädchen. Sie konnte nichts Übernatürliches sein...
  


  
    Aber ein anderer Teil von Maggie war nicht einmal verblüfft. Er sagte ihr, dass sie es irgendwo tief im Inneren längst gewusst hatte.
  


  
    Bilder stiegen in ihr auf. Cady in dem hohlen Baum, als sie und Maggie sich vor Bern und Gavin versteckt hatten. Cadys Lippen, die sich bewegten - und Gavins Bemerkung: »Ich kann sie überhaupt nicht spüren.«
  


  
    Der Bluthund heute hatte das Gleiche gesagt. »Ich kann ihrer Lebenskraft nicht länger folgen.«
  


  
    Sie hat verhindert, dass sie uns spüren konnten, dachte Maggie. Und sie war diejenige, die uns gesagt hat, wir sollten auf den Baum klettern. Sie ist blind, aber sie kann Dinge sehen.
  


  
    Es ist wahr.
  


  
    Sie drehte sich langsam um, um das Mädchen zu betrachten, das auf der Pritsche lag.
  


  
    Cady lag fast vollkommen reglos da, und ihre Brust bewegte sich kaum, wenn sie atmete. Das Haar hatte sich ihr wie feuchte Schlangen um den Kopf gewunden, ihr Gesicht war schmutzig, und ihre Wimpern ruhten auf ihren Wangen. Dennoch hatte sie nichts von ihrer heiteren Schönheit verloren. Diese Schönheit blieb unberührt, was immer mit ihrem Körper geschah.
  


  
    Es kümmert mich nicht, dachte Maggie. Sie mag eine Hexe sein, aber sie ist nicht wie Sylvia. Ich weiß, dass sie nicht böse ist.
  


  
    Sie wandte sich wieder an Wäscherin und begann, bedächtig zu sprechen.
  


  
    »Hören Sie, ich verstehe, dass Sie keine Hexen mögen. Aber dieses Mädchen war zwei Tage lang bei uns, und sie hat uns nur geholfen. Und ich meine, sehen Sie sie doch an!« Maggies Stimme verlor ihren vernünftigen Tonfall. »Sie haben sie als Sklavin hierher gebracht! Sie bekam keine Sonderbehandlung. Sie ist nicht auf ihrer Seite!«
  


  
    »Pech für sie«, erwiderte Wäscherin. Ihre Stimme war tonlos und... einfältig. Die Stimme einer Frau, die die Dinge in Schwarzweiß sah und keine andere Meinung hören mochte.
  


  
    Und die sich darauf verstand, ihren Auffassungen Nachdruck zu verleihen. Sie griff sich mit einer großen, hageren Hand unter die Schürze, in eine verborgene Tasche. Als sie die Hand wieder hervorzog, hielt sie ein Küchenmesser in den Fingern.
  


  
    »Einen Moment mal«, protestierte Jeanne.
  


  
    Wäscherin sah sie nicht an. »Freunde von Hexen sind nicht unsere Freunde«, erklärte sie auf ihre schlichte Art. »Und das schließt dich mit ein.«
  


  
    Mit einer geschmeidigen Bewegung wich Jeanne vor ihr zurück und nahm Kampfhaltung ein. »Du hast recht. Ich wusste, was sie war. Zuerst habe ich sie auch gehasst. Aber es ist so, wie Maggie gesagt hat. Sie wird uns nichts antun!«
  


  
    »Ich werde mir keine Chance entgehen lassen, eine von ihnen zu töten«, erklärte Wäscherin. »Und wenn du versuchst, mich aufzuhalten, wird es dir leid tun.«
  


  
    Maggies Herz hämmerte. Sie blickte hin und her zwischen der hochgewachsenen Frau, die drohend das Messer in der Hand hielt, und Jeanne, die mit schmalen Augen geduckt dastand und die Zähne zeigte. Sie waren bereit zu kämpfen.
  


  
    Maggie schob sich zwischen sie. Sie war zu wütend, um Angst zu haben.
  


  
    »Legen Sie das hin«, befahl sie der Wäscherin, und es war ihr in diesem Moment egal, dass sie mit einer Erwachsenen sprach. »Unterstehen Sie sich, damit irgendetwas zu machen. Wie können Sie es wagen?«
  


  
    Verschwommen nahm sie eine Bewegung hinter der Frau wahr. Das verängstigte junge Mädchen, das bisher nichts gesagt hatte, trat vor. Es starrte Maggie an und deutete auf sie. Ihre Augen und ihr Mund waren weit geöffnet, und ihre Stimme war ein einziger Seufzer.
  


  
    »Die Befreierin!«
  


  
    Maggie hörte die geflüsterten Worte kaum. Sie ereiferte sich weiter. »Wenn ihr nicht zusammenhaltet, welche Chance habt ihr dann? Wie könnt ihr jemals eure Freiheit zurückgewinnen...«
  


  
    »Sie ist es!« Diesmal kreischte das Mädchen, und niemand konnte sich ihren Worten länger verschließen. Wild umklammerte sie Wäscherins Arm. »Du hast gehört, was sie gesagt hat, Wäscherin. Sie ist gekommen, um uns zu befreien.«
  


  
    »Was redest du...?« Jeanne brach ab und musterte Maggie mit zusammengezogenen Brauen. Plötzlich schossen die Augenbrauen in die Höhe, und sie richtete sich leicht auf. »Hmm.«
  


  
    Maggie starrte sie an. Dann folgte sie dem Blick der anderen und schaute verwirrt an sich selbst hinab. Zum ersten Mal, seit sie im Dunklen Königreich. war, trug sie nicht ihre Jacke und ihre Schuhe. Sie trug genau das, was sie getragen hatte, als die Schreie ihrer Mutter sie vor drei Tagen geweckt hatten - ihr geblümtes Pyjamaoberteil, zerknitterte Jeans und nicht zusammenpassende Socken.
  


  
    »≻Sie wird kommen, gewandet in Blumen, den einen Fuß gekleidet in Blau, den anderen in Scharlachrot≺«, zitierte das Mädchen. Es deutete noch immer auf Maggie, aber jetzt lag so etwas wie Ehrfurcht in dieser Geste. »≻Und sie wird sprechen von Freiheit.< Du hast sie gehört, Wäscherin! Sie ist es. Sie ist die Eine!«
  


  
    Das Messer zitterte schwach. Maggie betrachtete die roten Knöchel der Hand, die es hielt, dann schaute sie der Wäscherin ins Gesicht.
  


  
    Die fleckigen Züge waren hart und streng - aber in den Augen war ein seltsamer Glanz von halb erstickter Hoffnung. »Ist sie die Eine?«, wandte sie sich mit rauer Stimme an Jeanne. »Hat Spülerin, diese Närrin, recht? Hat sie gesagt, dass sie gekommen ist, um uns zu befreien?«
  


  
    Jeanne öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Sie sah Maggie hilflos an.
  


  
    Und unerwartet ergriff P. J. das Wort. »Sie hat uns erzählt, 
     dass sie die Sklaven befreien müsse, bevor Hunter Redfern sie alle töten lässt«, erklärte sie mit ihrer hellen, starken Kinderstimme. Sie stand sehr aufrecht da, ihren schlanken Körper zu seiner vollen Größe aufgerichtet. Ihr blondes Haar leuchtete bleich über ihrem kleinen, ernsten Gesicht. Ihre Worte hatten den unverkennbaren Klang der Wahrheit.
  


  
    In Jeannes Augen blitzte etwas auf. Ihr Mund zuckte, dann biss sie sich auf die Unterlippe. »Allerdings, das hat sie gesagt. Und ich habe ihr gesagt, sie sei verrückt.«
  


  
    »Und am Anfang, als Jeanne ihr zeigte, was man hier mit entlaufenen Sklaven macht, sagte sie, es müsse aufhören.« P.J.’s Stimme war immer noch klar und zuversichtlich. »Sie sagte, sie könne nicht zulassen, dass sie den Menschen solche Dinge antun.«
  


  
    »Sie sagte, wir könnten nicht zulassen, dass sie solche Dinge tun«, korrigierte Jeanne sie. »Und sie war auch da verrückt. Es gibt keine Möglichkeit, sie aufzuhalten.«
  


  
    Wäscherin starrte sie einen Moment lang an, dann richtete sie ihren brennenden Blick auf Maggie. Ihre Augen waren so wild, dass Maggie Angst hatte, sie würde sie angreifen. Dann stieß sie das Messer plötzlich zurück in ihre Tasche.
  


  
    »Ketzerin!«, beschuldigte sie Jeanne rau. »Rede nicht so über die Befreierin! Willst du uns unsere einzige Hoffnung nehmen?«
  


  
    Jeanne zog eine Augenbraue hoch. »Du warst diejenige, die uns die Hoffnung nehmen wollte«, stellte sie fest.
  


  
    Wäscherin funkelte sie an. Dann wandte sie sich wieder 
     Maggie zu, und ihre hageren Gesichtszüge veränderten sich. Es war nicht sehr auffällig; sie blieben so streng und hart wie zuvor, aber jetzt umspielte so etwas wie ein trostloses Lächeln ihren Mund.
  


  
    »Wenn du die Befreierin bist«, begann sie, »steht dir einiges an Arbeit bevor.«
  


  
    »Haltet mal alle eine Sekunde lang die Luft an«, sagte Maggie.
  


  
    In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Sie verstand, was vor sich ging - in gewisser Weise. Diese Leute glaubten, sie sei eine legendäre Gestalt, die gekommen war, um sie zu retten. Aufgrund einer Prophezeiung - es schien hier eine Menge Prophezeiungen zu geben.
  


  
    Aber sie konnte nicht wirklich ihre Befreierin sein. Das wusste sie. Sie war nur ein gewöhnliches Mädchen. Und hatte denn noch nie irgendjemand hier ein geblümtes Oberteil getragen?
  


  
    Nun - vielleicht nicht. Zumindest kein Sklave. Maggie betrachtete Wäscherins Kleider mit neuen Augen. Wenn sie hier alle dergleichen Dinge trugen, handgenäht und so reizlos wie ein Jutesack, würde ein maschinengenähtes Pyjamaoberteil mit leuchtenden Farben und ein wenig zerknitterter Spitze vielleicht wirklich aussehen wie etwas aus einer Legende.
  


  
    Und ich wette, niemand trägt rote und blaue Socken, dachte sie und lächelte beinahe. Jedenfalls nicht gleichzeitig.
  


  
    Sie erinnerte sich daran, wie Sylvia ihre Socken angesehen 
     hatte. Normalerweise wäre es ihr furchtbar peinlich gewesen, dass die vollkommene Sylvia ihre Unvollkommenheiten betrachtete. Aber die Socken waren es gewesen, die sie überhaupt hierher geführt hatten - denn die Socken hatten sie davon überzeugt, dass Sylvia log. Und gerade jetzt hatten sie ihr das Leben gerettet. Wenn Wäscherin Jeanne oder Cady angegriffen hätte, hätte Maggie mit ihr kämpfen müssen.
  


  
    Aber ich bin nicht die Befreierin, dachte sie. Ich muss es ihnen erklären...
  


  
    »Und da sie die Befreierin ist, wirst du uns helfen, nicht wahr?«, frage Jeanne. »Du wirst Cady heilen, uns zu essen geben, uns verstecken und das alles? Und du wirst Maggie helfen, herauszufinden, was ihrem Bruder zugestoßen ist?«
  


  
    Maggie blinzelte, dann verzog sie das Gesicht. Sie konnte erkennen, dass Jeanne ihr einen vielsagenden Blick zuwarf. Also schloss sie den Mund.
  


  
    »Ich werde dir helfen, wo ich nur kann«, erklärte Wäscherin. »Aber du solltest besser das Deine tun. Hast du einen Plan, Befreierin?«
  


  
    Maggie rieb sich die Stirn. Die Dinge entwickelten sich sehr schnell - aber selbst wenn sie nicht die Befreierin war, so war sie doch tatsächlich gekommen, um bei der Befreiung der Sklaven zu helfen. Vielleicht spielte es einfach keine Rolle, wie sie sie nannten.
  


  
    Sie sah wieder Cady an, dann Jeanne und schließlich P. J., die sie mit strahlender Zuversicht in ihren jungen Augen musterte. Dann betrachtete sie das Mädchen namens 
     Spülerin, die den gleichen Gesichtsausdruck zeigte.
  


  
    Schließlich blickte sie in das verhärmte Gesicht von Wäscherin. Darin lag kein unbeschwertes Vertrauen, aber tief in diesem brennenden Blick war jener halb erstickte Ausdruck von Hoffnung zu erkennen.
  


  
    »Ich habe noch keinen Plan«, erklärte sie. »Aber ich werde mir einen zurechtlegen. Und ich weiß nicht, ob ich euch wirklich helfen kann. Doch ich werde es versuchen.«
  

  
  
  


  
    KAPITEL VIERZEHN
  


  
    Maggie erwachte langsam und beinahe genüsslich. Sie fror nicht. Ihr tat nichts weh, und sie war nicht schwach vor Hunger. Und sie hatte das unvernünftige Gefühl, in Sicherheit zu sein.
  


  
    Dann richtete sie sich auf, und das sichere Gefühl verschwand.
  


  
    Sie war in Wäscherins Hütte aus Lehmziegeln. Jeanne und P. J. waren ebenfalls dort, aber Cady hatte man in eine andere Hütte gebracht, um sie zu behandeln. Wäscherin war die ganze Nacht bei ihr geblieben, und Maggie hatte keine Ahnung, ob sich ihr Zustand besserte oder nicht. Das verängstigte Mädchen namens Spülerin brachte ihnen das Frühstück, konnte aber nur sagen, dass Cady noch schlief.
  


  
    Zum Frühstück gab es das Gleiche wie am vergangenen Abend: eine Art dicke Hafergrütze, die mit Heidelbeeren gesüßt war. Maggie aß sie dankbar. Die Grütze war gut - zumindest für jemanden, der solchen Hunger hatte wie sie.
  


  
    »Wir haben Glück, dass wir sie haben«, meinte Jeanne und räkelte sich. Sie und P. J. saßen Maggie gegenüber auf der nackten Erde des Bodens und aßen mit den Fingern. Sie alle trugen die rauen, kratzenden Kittel und die lockeren Beinkleider der Sklaven, und Magie verfiel immer 
     wieder in heftige Zuckungen, wenn der Stoff an einer Stelle juckte, an die sie nicht herankam. Maggies eigene Kleider, darunter ihre kostbaren Socken, waren im hinteren Teil der Hütte versteckt worden.
  


  
    »Sie bauen hier nicht viel Getreide oder Gemüse an«, fuhr Jeanne fort. »Und natürlich bekommen Sklaven kein Fleisch zu essen. Nur die Vampire und die Gestaltwandler bekommen Blut oder Fleisch.«
  


  
    P. J. schauderte und zog die mageren Schultern hoch. »Wenn du es so ausdrückst, dann will ich es auch gar nicht essen.«
  


  
    Jeanne grinste und zeigte dabei ihre scharfen Zähne. »Sie haben Angst, dass die Sklaven davon zu stark werden könnten. Alles hier zielt darauf ab, gerade das zu vermeiden. Vielleicht ist es dir aufgefallen, es gibt in den Sklavenquartieren auch nicht viel, das aus Holz gemacht ist.«
  


  
    Maggie blinzelte. Es war ihr tatsächlich aufgefallen, ganz vage, mehr unterbewusst. Die Hütten waren aus Ziegelsteinen gebaut und hatten Böden aus festgestampftem Lehm. Und nirgendwo lagen hölzerne Gegenstände herum wie Rechen oder Besen.
  


  
    »Aber was verbrennen sie denn?«, fragte sie und betrachtete den kleinen Steinherd, der direkt in den Boden der Hütte eingebaut war. Im Dach darüber war ein Loch, um den Rauch hinauszulassen.
  


  
    »Verkohltes Holz, das in kleine Stücke geschnitten wird. Sie machen es draußen im Wald in Kohlegruben, und es wird streng rationiert. Jeder bekommt nur eine gewisse 
     Menge. Wenn sie einen Sklaven mit zusätzlichem Holz finden, richten sie ihn hin.«
  


  
    »Weil Holz Vampire tötet«, sagte Maggie.
  


  
    Jeanne nickte. »Und Silber tötet Gestaltwandler. Es ist Sklaven auch verboten, Silber zu haben - nicht dass es wahrscheinlich wäre, dass einer von ihnen welches in die Hand bekäme.«
  


  
    P. J. schaute aus dem kleinen Fenster der Hütte. Es war kein Glas darin, und am vergangenen Abend war es zum Schutz gegen die kalte Luft mit Säcken zugestopft worden. »Wenn Sklaven kein Fleisch essen dürfen, was ist dann damit?«, fragte sie.
  


  
    Maggie beugte sich vor, um hinauszuschauen. Draußen waren zwei große Kälber an Eisenpfählen festgebunden. Außerdem sah sie auch ein Dutzend Hühner und ein Schwein in einem aus Seilen gemachten Pferch.
  


  
    »Die sind für die Nachtwesen«, erklärte Jeanne. »Die Gestaltwandler und Hexen essen gewöhnliche Speisen - wie die Vampire, wenn sie wollen. Es sieht aus, als veranstalteten sie ein Festmahl - sie bringen die Tiere erst hierher, wenn sie geschlachtet werden sollen.«
  


  
    P. J.’s Gesicht war bekümmert. »Sie tun mir leid«, murmelte sie leise.
  


  
    »Ja, hm, es gibt schlimmere Dinge als einen Schlag auf den Kopf«, entgegnete Jeanne. »Siehst du diese Käfige hinter dem Schwein? Dort werden die exotischen Tiere gehalten - Tiger und andere Kreaturen, die sie hierher bringen, um sie zu jagen. Das ist eine schlimme Art zu sterben.«
  


  
    Ein eisiger Schauder kroch Maggie über den Rücken. »Lasst uns hoffen, dass wir nie herausfinden, wie schlimm...«, begann sie, als eine flüchtige Bewegung draußen ihre Aufmerksamkeit erregte.
  


  
    »Runter!«, befahl sie scharf und zog sich vom Fenster zurück. Dann schlich sie sehr vorsichtig und mit angespanntem Körper zurück und spähte hinaus.
  


  
    »Was ist los?«, zischte Jeanne. P.J. hockte nur auf dem Boden und atmete schnell ein und aus.
  


  
    »Sylvia«, flüsterte Maggie.
  


  
    Zwei Gestalten waren erschienen; sie gingen über den hinteren Innenhof und unterhielten sich. Sylvia und Gavin. Das Gewand, das Sylvia heute trug, war von einem frostüberhauchten Blattgrün, und ihr Haar fiel ihr in schimmernden Wellen über die Schultern. Sie sah schön und anmutig und zerbrechlich aus.
  


  
    »Kommen Sie hierher?«, flüsterte Jeanne.
  


  
    Maggie bedeutete ihr mit einer vorsichtigen Handbewegung, still zu sein. Sie hatte die gleiche Befürchtung. Wenn die Nachtwesen eine systematische Durchsuchung der Hütten veranstalteten, waren sie verloren.
  


  
    Doch stattdessen wandte Sylvia sich den Käfigen mit den exotischen Tieren zu. Sie schien die Tiere zu betrachten und drehte sich gelegentlich um, um etwas zu Gavin zu sagen.
  


  
    »Was tut sie?«, erklang eine leise Stimme direkt neben Maggies Ohr. Jeanne war neben sie geschlichen.
  


  
    »Keine Ahnung. Nichts Gutes«, wisperte Maggie.
  


  
    »Sie müssen eine Jagd planen«, stellte Jeanne grimmig 
     fest. »Das ist eine schlimme Sache. Ich habe gehört, dass sie eine große Jagd veranstalten wollen, wenn Delos mit Hunter Redfern zu einer Übereinstimmung gekommen ist.«
  


  
    Maggie sog scharf die Luft ein. Waren die Dinge schon so weit gediehen? Das bedeutete, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb.
  


  
    Draußen konnte sie Sylvia den Kopf schütteln sehen, dann ging sie zu den Pferchen mit den Haustieren.
  


  
    »Zurück«, flüsterte Maggie und duckte sich. Aber Sylvia schaute gar nicht zu der Hütte herüber. Sie machte eine Bemerkung, während sie die Kälber betrachtete, und lächelte. Dann wandten sie und Gavin sich ab und schlenderten durch den Küchengarten zurück.
  


  
    Maggie schaute ihnen nach, bis sie außer Sicht waren, und kaute auf ihrer Unterlippe. Dann sah sie Jeanne an.
  


  
    »Ich denke, wir sollten besser zu Wäscherin hinübergehen.«
  


  
    Die Hütte, zu der Jeanne sie geführt hatte, war ein wenig größer als die anderen und verfügte über etwas, von dem Maggie inzwischen wusste, dass es ein erstaunlicher Luxus war: zwei Zimmer. Cady lag in dem winzigen Raum - kaum größer als eine Nische - im hinteren Teil.
  


  
    Und sie sah besser aus. Maggie bemerkte es sofort. Das verschwitzte, fiebrige Aussehen war verschwunden, ebenso wie die blauschwarzen Schatten unter ihren Augen. Ihre Atmung war tief und regelmäßig, und ihre Wimpern lagen schwer auf ihren glatten Wangen.
  


  
    »Wird sie wieder gesund?«, fragte Maggie Wäscherin voller eifriger Freude.
  


  
    Die verhärmte Frau wusch Cadys Wangen mit einem Tuch ab. Maggie war überrascht, wie sanft die großen Hände mit den roten Knöcheln sein konnten.
  


  
    »Sie wird so lange leben wie wir anderen auch«, antwortete Wäscherin finster, und Jeanne schnaubte. Selbst Maggie spürte, dass ihre Lippen zuckten. Sie begann, diese Frau zu mögen. Tatsächlich hatten die Sklaven hier, wenn Jeanne und Wäscherin ein Maßstab waren, Mut und schwarzen Humor, den sie nur bewundern konnte.
  


  
    »Ich hatte einmal eine Tochter«, sagte Wäscherin. »Sie war ungefähr so alt wie diese hier, aber sie hatte die Haarfarbe von der dort drüben.« Sie deutete mit dem Kopf auf P.J., die die Baseballkappe in ihrer Tunika umklammert hielt und lächelte.
  


  
    Maggie zögerte, dann fragte sie: »Was ist mit ihr geschehen?«
  


  
    »Einer der Adeligen hat sie gesehen, und sie hat ihm gefallen«, antwortete Wäscherin.
  


  
    Sie wrang das Tuch aus, legte es hin und stand dann energisch auf. Als sie bemerkte, dass Maggie sie noch immer ansah, fügte sie mit einer Beiläufigkeit, als spreche sie übers Wetter, hinzu: »Er war ein Gestaltwandler. Ein Wolf namens Autolykos. Er hat sie gebissen und seinen Fluch an sie weitergegeben, aber dann wurde er ihrer überdrüssig. Eines Nachts zwang er sie wegzulaufen, und jagte sie.«
  


  
    Maggies Knie wurden schwach. Ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können, das nicht unfassbar dumm gewesen wäre, also sagte sie gar nichts.
  


  
    Doch P. J. tat es.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte sie mit heiserer, leiser Stimme, und sie legte ihre kleine zarte Hand auf Wäscherins raue Finger.
  


  
    Wäscherin berührte den zotteligen blonden Kopf, als berühre sie einen Engel.
  


  
    »Ähm, kann ich mit ihr reden? Mit Cady?«, fragte Maggie. Sie blinzelte schnell und räusperte sich.
  


  
    Wäscherin sah sie scharf an. »Nein. Du wirst sie nicht wecken können. Ich habe ihr eine starke Medizin gegeben, um dem entgegenzuwirken, was sie ihr gegeben haben. Du weißt, wie der Trank wirkt.«
  


  
    Maggie schüttelte den Kopf. »Welcher Trank?«
  


  
    »Sie haben ihr Calamus und Blutwurz gegeben - und andere Dinge. Es ist ein Wahrheitstrank.«
  


  
    »Sie meinen, sie wollten Informationen aus ihr herausholen?«
  


  
    Wäscherin betätigte dies mit einem bloßen Nicken als Antwort.
  


  
    »Aber ich frage mich, warum?« Maggie sah Jeanne an, die die Achseln zuckte.
  


  
    »Sie ist eine Hexe von der Außenwelt. Vielleicht dachten sie, sie wüsste etwas.«
  


  
    Maggie überlegte einen Moment lang, dann gab sie es auf. Sie würde Cady einfach fragen, wenn sie wach war.
  


  
    »Es gibt noch einen Grund, warum ich zu Ihnen gekommen 
     bin«, sagte sie zu Wäscherin, die jetzt damit beschäftigt war, in dem Zimmer aufzuräumen. »Tatsächlich gibt es sogar noch zwei Gründe. Ich wollte Sie etwas fragen.«
  


  
    Sie griff in ihren Sklavenkittel und zog das Foto von Miles heraus, das sie in der letzten Nacht aus ihrer Jacke genommen hatte.
  


  
    »Haben Sie ihn gesehen?«
  


  
    Wäscherin nahm das Bild zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete es wachsam. »Ein wunderbar kleines Gemälde«, bemerkte sie.
  


  
    »Man nennt es ein Foto. Es ist nicht direkt gemalt.« Maggie beobachtete das Gesicht der Frau und wagte es nicht, zu hoffen.
  


  
    Sie sah keine Spur des Wiedererkennens. »Er ist mit dir verwandt«, stellte Wäscherin fest und gab Maggie das Foto zurück.
  


  
    »Er ist mein Bruder. Von der Außenwelt. Und seine Freundin war Sylvia Weald. Er ist letzte Woche verschwunden.«
  


  
    »Hexe Sylvia!«, erklang eine brüchige, zittrige Stimme.
  


  
    Maggie blickte hastig auf. In der Tür stand eine alte Frau, ein winziges, verhutzeltes Geschöpf mit dünnem, weißem Haar.
  


  
    »Das ist Flickerin«, erklärte Jeanne. »Sie näht zerrissene Kleider wieder zusammen, du verstehst? Und sie ist die andere Heilerin.«
  


  
    »Dies ist also die Befreierin«, fuhr die Alte fort, dann schlurfte sie näher heran und musterte Maggie. »Sie sieht 
     aus wie ein ganz gewöhnliches Mädchen, bis man die Augen sieht.«
  


  
    Maggie blinzelte. »Oh - danke«, sagte sie. Insgeheim dachte sie, dass Flickerin mehr von einer Hexe hatte als jede andere Frau, die sie je im Leben gesehen hatte. Aber in dem vogelähnlichen Blick der Alten lag strahlende Intelligenz, und ihr kleines Lächeln war überaus liebenswert.
  


  
    »Hexe Sylvia ist vor einer Woche in die Burg gekommen«, erklärte sie Maggie mit schräg gelegtem Kopf. »Sie hatte keinen Jungen bei sich, aber sie hat über einen Jungen geredet. Mein Großneffe Träger hat es gehört. Sie hat Prinz Delos erzählt, dass sie sich einen Menschen als Spielzeug ausgesucht habe und dass sie versucht habe, ihn zu Samhain in die Burg zu bringen. Aber der Junge hat irgendetwas getan - hat sie irgendwie gegen sich aufgebracht. Also musste sie ihn bestrafen, und das hat sie aufgehalten.«
  


  
    Maggies Herz dröhnte in ihren Ohren. »Ihn bestrafen«, begann sie, dann fügte sie hinzu: »Was ist Samhain?«
  


  
    »Halloween«, antwortete Jeanne. »Die Hexen hier veranstalten dann normalerweise um Mitternacht ein großes Fest.«
  


  
    Halloween. Also schön. Maggies Gedanken überschlugen sich verzweifelt, während sie diese neue Information zu verarbeiten versuchte. Sie wusste jetzt mit Bestimmtheit, dass Sylvia an Halloween tatsächlich eine Wanderung mit Miles gemacht hatte, gerade so, wie sie es den 
     Sheriffs und Rangers erzählt hatte. Oder vielleicht waren sie auch gefahren, wenn Jeannes Geschichte über einen mysteriösen Pass, den nur Nachtwesen sehen konnten, der Wahrheit entsprach. Aber wie dem auch sei, sie waren hierher gekommen, ins Dunkle Königreich. Und etwas hatte sie aufgehalten. Miles hatte etwas getan, das Sylvia schrecklich wütend gemacht hatte, und sie hatte ihn dann doch nicht in die Burg gebracht.
  


  
    Und sie hatte... ihn bestraft. Auf eine Art und Weise, die Maggie nicht erraten konnte.
  


  
    Vielleicht hat sie ihn doch getötet, dachte Maggie mit einem schrecklich flauen Gefühl im Magen. Sie konnte ihn mühelos über eine Klippe gestoßen haben. Was immer sie auch getan hatte, er hatte es nie bis hierher geschafft - oder?
  


  
    »Also gibt es keinen menschlichen Jungen in einem Kerker oder dergleichen?«, fragte sie und sah zuerst Wäscherin an, dann Flickerin. Aber sie kannte die Antwort, noch bevor die beiden Frauen den Kopf schüttelten.
  


  
    Niemand erkennt ihn. Er kann nicht hier sein.
  


  
    Maggies Schultern fielen in sich zusammen. Aber obwohl sie entmutigt und zutiefst bekümmert war, war sie noch nicht besiegt. Was sie stattdessen fühlte, war ein hartes Brennen in der Brust wie von einem Stück glühender Kohle. Mehr denn je hatte sie den Wunsch, Sylvia zu packen und endlich die Wahrheit aus ihr herauszuschütteln.
  


  
    Wenn schon nichts anderes, so werde ich zumindest herausfinden, wie er gestorben ist. Denn das ist wichtig.
  


  
    Schon komisch, dass es ihr nicht mehr unmöglich schien, dass Miles tatsächlich tot sein könnte. Maggie hatte eine Menge gelernt, seit sie in dieses Tal gekommen war. Menschen wurden verletzt und starben, und andere schreckliche Dinge geschahen mit ihnen, so war es eben. Diejenigen, die am Leben blieben, mussten einen Weg finden, weiterzumachen.
  


  
    Aber sie durften nicht vergessen.
  


  
    »Du hast gesagt, du wolltest mich aus zwei Gründen sehen«, hakte Wäscherin nun nach. Sie stand da, die großen, hageren Hände in die Hüften gestemmt, und sie hielt sich trotz ihres ausgezehrten Körpers sehr aufrecht, während sie eine Spur ungeduldig wirkte. »Bist du mit einem Plan hergekommen, Befreierin?«
  


  
    »Hm - sozusagen. Es ist nicht direkt ein Plan - nun ja, ich schätze, es ist doch einer.« Maggie versuchte zu erklären, was sie meinte. Die Wahrheit war, dass sie den denkbar einfachsten Plan überhaupt im Sinn hatte.
  


  
    Sie wollte mit Delos sprechen.
  


  
    Das war alles. Die einfachste, direkteste Lösung. Sie würde allein zu ihm gehen und mit ihm reden. Und die seltsame Verbindung zwischen ihnen nutzen, wenn es sein musste. Ihm irgendwie in seinen Dickschädel hämmern, was er wissen musste.
  


  
    Und sie würde ihr Leben verpfänden, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.
  


  
    Jeanne nahm an, dass die Sklaven getötet werden würden, wenn Hunter Redfern und Delos ihren Handel machten. Maggie war jetzt eine Sklavin. Wenn die anderen 
     Sklaven getötet wurden, würde Maggie unter ihnen sein.
  


  
    Und du setzt darauf, dass es ihm etwas bedeuten wird, flüsterte eine unangenehme kleine Stimme in ihren Gedanken. Aber das kannst du nicht wirklich wissen. Er droht schließlich immer wieder damit, dich selbst zu töten. Insbesondere hat er dich gewarnt, nicht in die Burg zu kommen.
  


  
    Nun, wie dem auch sei, wir werden es herausfinden, beschwichtigte Maggie die kleine Stimme. Und wenn ich ihn nicht überzeugen kann, werde ich etwas Drastischeres tun müssen.
  


  
    »Ich muss in die Burg«, sagte sie zu Wäscherin. »Nicht nur in die Küche, sondern in die anderen Räume - wo immer ich Prinz Delos vielleicht allein antreffen kann.«
  


  
    »Allein? Du wirst ihn nirgendwo außer in seinem Schlafgemach allein antreffen.«
  


  
    »Nun, dann muss ich dort hingehen.«
  


  
    Wäscherin beobachtete sie aus schmalen Augen. »Ist es ein Attentat, das du im Sinn hast? Denn ich kenne jemanden, der ein Stück Holz hat.«
  


  
    »Es...« Maggie brach ab und holte tief Luft. »Ich hoffe wirklich, dass es nicht so weit kommt. Aber vielleicht sollte ich das Holz besser mitnehmen, nur für den Fall des Falles.«
  


  
    Und du solltest besser auf ein Wunder hoffen, sagte die unangenehme Stimme in ihren Gedanken. Denn wie sonst willst du ihn überwältigen?
  


  
    Jeanne rieb sich die Stirn. Als sie sprach, wusste Maggie, 
     dass ihre Gedanken sich in die gleiche Richtung bewegt hatten. »Hör mal, Dummchen, bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist? Ich meine, er ist...«
  


  
    »Ein Nachtwesen«, beendete Maggie ihren Satz.
  


  
    »Und du bist...«
  


  
    »Nur ein gewöhnlicher Mensch.«
  


  
    »Sie ist die Befreierin«, verkündete P. J. überzeugt, und Maggie hielt inne, um sie anzulächeln.
  


  
    Dann wandte sie sich wieder an Jeanne. »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, aber es ist meine einzige Idee. Und ich weiß, dass es gefährlich ist, aber ich muss es tun.« Sie blickte verlegen zu Wäscherin und Flickerin hinüber. »Die Wahrheit ist, dass es nicht nur um euch hier im Dunklen Königreich geht. Wenn das, was Jeanne euch über Hunter Redfern erzählt hat, der Wahrheit entspricht, dann ist die ganze menschliche Welt in Schwierigkeiten.«
  


  
    »Oh, die Prophezeiungen«, meinte Flickerin und lachte gackernd.
  


  
    »Sie kennen sie ebenfalls?«
  


  
    »Wir Sklaven hören alles.« Flickerin nickte lächelnd. »Vor allem wenn es unseren Prinzen betrifft. Ich erinnere mich noch an die Zeit, als er klein war - ich war damals die Näherin der Königin, bevor sie starb. Seine Mutter kannte die Prophezeiungen, und sie sagte:

    
      
        Mit dem blauen Feuer wird die letzte Dunkelheit gebannt. Mit Blut wird der letzte Preis bezahlt.«
      

    

  


  
    Blut, dachte Maggie. Sie wusste, dass Blut fließen musste, bevor Delos das blaue Feuer benutzen konnte, aber dies klang so, als sei die Rede von etwas Dunklerem. Wessen Blut, fragte sie sich.
  


  
    »Und die letzte Dunkelheit ist das Ende der Welt, richtig?«, fragte sie. »Ihr versteht also, wie wichtig es ist, dass ich Delos’ Meinung ändere. Nicht nur um der Sklaven willen, sondern um aller Menschen willen.« Sie sah Jeanne an, während sie sprach. Wäscherin und Flickerin wussten nichts über die Welt dort draußen, aber bei Jeanne war das anders.
  


  
    Jeanne nickte widerstrebend, als wollte sie sagen, ja, es ist wichtig, das Ende der Welt hinauszuzögern. »Okay, also müssen wir es versuchen. Wir sollten besser herausfinden, welche Sklaven Zutritt zu seinem Gemach haben, und dann können wir hinaufgehen und uns verstecken. Die großen Gemächer haben Schränke, nicht wahr?« Sie sah Flickerin an, die nickte. »Wir können in einem davon warten...«
  


  
    »Das ist eine gute Idee«, fiel Maggie ihr ins Wort. »Alles bis auf das >wir<. Diesmal kannst du nicht mit mir gehen. Dies muss ich allein tun.«
  


  
    Jeanne schüttelte entrüstet den Kopf. Ihr rotes Haar schien sich empört aufzustellen, und ihre Augen funkelten. »Das ist doch lächerlich. Ich kann dir helfen. Es gibt keinen Grund...«
  


  
    »Es gibt einen Grund«, widersprach Maggie ihr. »Es ist zu gefährlich. Wer immer dort hingeht, könnte heute getötet werden. Wenn du hier bleibst, hast du vielleicht 
     zumindest noch ein paar weitere Tage.« Als Jeanne den Mund öffnete, um dagegen zu protestieren, fuhr sie fort: »Tage, um zu versuchen, einen neuen Plan zu schmieden, okay? Der wahrscheinlich genauso gefährlich sein wird. Außerdem möchte ich, dass jemand so lange wie möglich auf P.J. und Cady aufpasst.« Sie lächelte P. J. zu, und diese hob entschlossen den Kopf, offensichtlich um zu verhindern, dass ihr Kinn zitterte.
  


  
    »Ich muss das wirklich allein tun«, erklärte Maggie sanft, nachdem sie sich wieder zu Jeanne umgedreht hatte. Irgendwo tief in ihrem Inneren beobachtete sie das Geschehen voller Staunen. Wer hätte nach ihrer ersten Begegnung im Karren je gedacht, dass sie ihr einmal den Versuch würde ausreden müssen, sich mit ihr zusammen umbringen zu lassen?
  


  
    Jeanne stieß mit geschürzten Lippen den Atem aus und kniff die Augen zusammen. Zu guter Letzt nickte sie.
  


  
    »Na schön. Geh du den Vampir erobern, und ich werde hier bleiben und die Revolution arrangieren.«
  


  
    »Ich wette, dass du das tun wirst«, versetzte Maggie trocken. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, und es war wie bei jenem ersten Mal, als sich ein wortloses Band zwischen ihnen gebildet hatte.
  


  
    »Versuch, auf dich aufzupassen. Du bist nicht gerade die Klügste, weißt du«, sagte Jeanne. Ihre Stimme war ein wenig rau, und in ihren Augen stand ein seltsamer Glanz.
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Maggie.
  


  
    Im nächsten Moment schnupperte Jeanne, und ihre Miene hellte sich auf. »Mir ist gerade eingefallen, wer 
     morgens in die Schlafzimmer hinaufgehen darf«, erklärte sie. »Du kannst ihr helfen, und sie wird dich zu Delos’ Gemach führen.«
  


  
    Maggie musterte sie argwöhnisch. »Warum stimmt dich das so heiter? Wer ist es?«
  


  
    »Oh, du wirst sie bestimmt mögen. Sie heißt Nachttopfentleererin.«
  

  
  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN
  


  
    Maggie schlurfte hinter Nachttopfentleererin her auf den Palas der Burg zu. Sie trug einen Stapel zusammengefalteter Leinenlaken, die Wäscherin ihr gegeben hatte, und sie tat ihr Bestes, um wie eine Sklavin auszusehen. Wäscherin hatte ihr Gesicht künstlerisch mit Schmutz befleckt, um sie zu maskieren. Außerdem hatte sie eine Handvoll Staub auf Maggies Haar gegeben, um den Kastanienton darin zu einem leblosen Braun abzustumpfen, und wenn Maggie den Kopf über die Laken neigte, verbarg das Haar ihr Gesicht noch zusätzlich. Das einzige Problem bestand darin, dass sie ständig Angst hatte, niesen zu müssen.
  


  
    »Das sind die wilden Tiere«, flüsterte Nachttopfentleererin ihr über die Schulter zu. Sie war ein grobknochiges Mädchen mit sanften Augen, die Maggie an die Augen der Kälber erinnerten, die vor Wäscherins Hütte festgebunden waren. Wäscherin hatte eine Weile gebraucht, um ihr begreiflich zu machen, was sie von ihr wollten, aber jetzt schien sie sich verpflichtet zu fühlen, Maggie herumzuführen.
  


  
    »Sie werden von draußen hergebracht«, erklärte sie. »Und sie sind gefährlich.«
  


  
    Maggie schaute zu den Käfigen hinüber, an denen Sylvia und Gavin zuvor vorbeigegangen waren. Aus einem 
     der Käfige starrte sie ein braungrauer Wolf mit erschreckend traurigem, festem Blick an. In einem anderen ging ein glänzender, schwarzer Panther auf und ab, und er fauchte, als sie vorübergingen. In einem dritten Käfig hatte sich im hinteren Teil etwas zusammengerollt, das ein Tiger sein konnte - es war groß, und es hatte Streifen.
  


  
    »Wow«, sagte sie. »Den würde ich nicht jagen wollen.«
  


  
    Nachttopfleererin schien erfreut zu sein. »Und hier ist der Palas. Er heißt Schwarze Dämmerung.«
  


  
    »Ach ja?«, fragte Maggie, die von den Tieren abgelenkt war.
  


  
    »So hat ihn jedenfalls mein Großvater genannt. Er hat im Innenhof gelebt und ist dort gestorben, ohne den Palas jemals betreten zu haben.« Nachttopfentleererin dachte einen Moment lang nach und fügte hinzu: »Die alten Leute sagen, dass man früher die Sonne am Himmel sehen konnte - nicht nur hinter den Wolken. Und wenn die Sonne morgens aufging, hat sie auf den Palas geleuchtet. Aber vielleicht ist das nur eine Geschichte.«
  


  
    Ja, vielleicht war es nur eine Geschichte, dass man die Sonne am Himmel sehen konnte, dachte Maggie grimmig. Wann immer sie dachte, dieser Ort könne sie nicht mehr überraschen, stellte sie fest, dass das ein Irrtum war.
  


  
    Aber der Palas selbst war beeindruckend... ehrfurchtgebietend. Er war das Einzige hier, das nicht staubigbraun oder bleichgrau war. Seine Mauern waren schwarz und glänzend, an manchen Stellen beinahe wie Spiegel, und man brauchte Maggie nicht erst zu sagen, dass sie nicht aus gewöhnlichem, menschlichem Stein gebaut worden 
     waren. Wie sie den Stein in dieses Tal bekommen hatten, war allerdings ein Rätsel.
  


  
    Delos lebt hier, dachte sie, als Nachttopfentleererin sie eine steinerne Treppe hinaufführte, vorbei am Erdgeschoss, das nur aus Lagerräumen zu bestehen schien. Er lebt in diesem schönen, beängstigenden, beeindruckenden Gebäude. Er lebt nicht nur darin, er befehligt es. Es gehört alles ihm.
  


  
    Sie erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf die große Halle, in der gestern Sklaven einen langen Tisch aufgebaut hatten. Nachttopfentleererin führte sie ein weiteres Stockwerk hinauf und durch eine Reihe von gewundenen Gängen, die sich meilenweit hinzuziehen schienen.
  


  
    Es war dunkel in diesem inneren Labyrinth. Die Fenster waren hoch und schmal und ließen kaum etwas von dem bleichen Tageslicht herein. An den Wänden brannten Kerzen in Wandhaltern und Fackeln in Eisenringen, aber sie schienen die zuckenden, verwirrenden Schatten des Zwielichts nur noch zu mehren.
  


  
    »Sein Schlafgemach ist hier oben«, murmelte Nachttopfentleererin schließlich. Maggie folgte ihr. Sie dachte gerade darüber nach, dass sie so weit gekommen waren, ohne dass irgendjemand sie angesprochen hatte, als aus einem Nebenflur eine Stimme erklang.
  


  
    »Wohin geht ihr? Wer ist das?«
  


  
    Es war ein Wachposten, wie Maggie sah, als sie unter ihrem Haar hervorspähte. Ein richtiger, mittelalterlicher Wachposten, der ausgerechnet eine Lanze in der Hand hielt. Ein weiterer Wachposten, der genauso wie er aussah, 
     stand im gegenüberliegenden Flur. Trotz ihres Entsetzens war sie fasziniert.
  


  
    Aber Nachttopfentleererin mit ihrem nicht allzu schnellen Verstand reagierte wunderbar. Sie nahm sich die Zeit für einen Knicks, dann sagte sie bedächtig und fest: »Das ist Falterin aus der Wäscherei, Herr. Wäscherin hat sie mit den Laken hergeschickt, und mir hat man gesagt, sie könne mir helfen. Wegen der Gäste haben wir im Moment mehr Arbeit.«
  


  
    »Es ist Zimmermädchens Arbeit, die Laken aufzuziehen«, erwiderte der Wachposten gereizt.
  


  
    Nachttopfentleererin knickste abermals und sagte genauso bedächtig wie zuvor: »Ja, Herr, aber wegen der Gäste gibt es mehr Arbeit, versteht Ihr...«
  


  
    »Schön, schön«, unterbrach der Wachposten sie ungeduldig. »Warum geht ihr nicht und erledigt sie, statt nur darüber zu reden?« Er fand diese Bemerkung offensichtlich komisch, drehte sich um und stieß dem anderen Wachposten den Ellbogen in die Rippen.
  


  
    Nachttopfentleererin knickste ein drittes Mal und ging ohne Hast weiter. Maggie versuchte, den Knicks nachzumachen, wobei sie das Gesicht in die Laken drückte.
  


  
    Es folgte ein weiterer endloser Gang, dann eine Tür, und Entleererin sagte: »Wir sind da. Und es ist niemand in der Nähe.«
  


  
    Maggie nahm das Gesicht aus den Laken. »Du bist absolut wunderbar, weißt du das? Oscarreif!«
  


  
    »Oskar... was?«
  


  
    »Vergiss es. Aber du warst großartig.«
  


  
    »Ich habe nur die Wahrheit gesagt«, entgegnete das Mädchen ruhig, aber in den Tiefen seiner sanften Kälbchenaugen, schimmerte ein Lächeln. »Es gibt immer mehr Arbeit, wenn Gäste kommen. Bis vor drei Jahren hatten wir nie welche hier.«
  


  
    Maggie nickte. »Ich weiß. Hör mal, ich schätze, du gehst jetzt besser. Und, ähm - Entleererin?« Sie konnte sich nicht dazu überwinden, den vollen Namen auszusprechen. »Ich hoffe sehr, dass du deswegen keine Schwierigkeiten bekommst.«
  


  
    Nachttopfentleererin erwiderte ihr Nicken, dann griff sie unter das Bett und holte einen Keramiktopf hervor. Den Behälter vorsichtig vor sich hertragend, verließ sie den Raum.
  


  
    Maggie sah sich in dem Gemach um, das sehr groß und sehr kahl war. Es war ein wenig besser beleuchtet als die Flure, da mehrere schalenförmige Öllampen auf Ständern im Raum verteilt waren. Das Bett war das einzige richtige Möbelstück darin. Es war riesig, mit einem schweren Holzrahmen und geschnitzten Bettpfosten. Darauf lag ein Stapel Decken und etwas, das wie Felle aussah, und es war vollkommen von Leinenvorhängen umgeben.
  


  
    Ich soll wahrscheinlich das ganze Zeug runternehmen und die frischen Laken auflegen, überlegte Maggie. Sie tat es nicht.
  


  
    Bei dem Rest der Möbel handelte es sich um große Truhen aus einem exotisch aussehenden Holz und um einige Tische und Hocker. Nichts, was ein Versteck geboten 
     hätte. Aber an einer Seite des Raumes war eine durch einen Vorhang verdeckte Tür.
  


  
    Maggie trat hindurch und fand sich in einem kleinen Vorzimmer wieder - in einem der Kleiderschränke, die Jeanne erwähnt hatte. Er war viel größer, als sie erwartet hatte, und schien ebenso als Lagerraum zu dienen wie als Schrank.
  


  
    Also schön. Ich werde mich einfach hinsetzen.
  


  
    Neben einer Figur, die entfernt an eine Schneiderpuppe erinnerte, standen zwei Hocker. Maggie ließ ihre Laken auf eine Truhe fallen und zog sich einen der Hocker dicht an die Tür heran. Durch die Lücke zwischen den Leinenvorhängen konnte sie fast das ganze Schlafgemach überblicken.
  


  
    Perfekt, dachte sie. Jetzt brauche ich nur noch zu warten, bis er allein hereinkommt. Und dann...
  


  
    Sie versteifte sich. Irgendwo jenseits des riesigen Schlafraums wurden Stimmen laut. Nein, sie konnte eine Stimme hören, eine melodische Mädchenstimme.
  


  
    Oh bitte, dachte sie. Nicht sie. Lass ihn nicht mit ihr hereinkommen. Ich werde hinausspringen und sie mit etwas schlagen müssen; ich werde mich nicht beherrschen können...
  


  
    Aber als zwei Personen den Raum betraten, verspürte sie nicht den leisesten Wunsch, aufzuspringen.
  


  
    Es war tatsächlich Sylvia, aber sie kam nicht in Begleitung von Delos. Sie war mit Hunter Redfern zusammen.
  


  
    Ein eisiger Schauder kroch Maggies Rücken hinunter. Was taten die beiden in Delos’ Schlafzimmer? Was es 
     auch war, wenn sie sie erwischten, war sie tot. Sie saß absolut reglos da, aber sie konnte sich nicht von dem Vorhang losreißen.
  


  
    »Er unternimmt einen Ausritt und wird noch eine halbe Stunde fort sein«, sagte Sylvia nun. Sie trug ein dunkles, stechpalmengrünes Gewand und hielt einen Korb in der Hand. »Und ich habe alle Diener weggeschickt.«
  


  
    »Trotzdem«, erwiderte Hunter Redfern. Er drückte sanft gegen die schwere Holztür, bis sie beinahe geschlossen war. Nicht ganz, aber doch weit genug, um zu verhindern, dass jemand von draußen ins Schlafgemach schauen konnte.
  


  
    »Glaubt Ihr wirklich, dass er unsere Zimmer überwacht?« Sylvia drehte sich mit raschelnden Röcken zu dem hochgewachsenen Mann um.
  


  
    »Er ist intelligent - viel klüger, als Ihr es ihm zutraut. Und diese alten Burgen haben eingebaute Gucklöcher und Lauschvorrichtungen; ich erinnere mich sehr gut daran. Es wäre ein dummer Prinz, der diese Dinge nicht nutzen würde.«
  


  
    Er erinnert sich, dachte Maggie, und für einen Moment überlagerte bloßes Staunen ihre Furcht. Er erinnert sich an die Tage, da Burgen erbaut worden waren. Er lebt wirklich schon so lange.
  


  
    Sie betrachtete das hübsche Gesicht unter dem blutroten Haar, die aristokratischen Wangenknochen, den beweglichen Mund - und die schnellen, blitzenden Augen. Dies war die Art von Mann, die Menschen faszinieren konnte, stellte sie fest. Wie Delos umgab auch ihn 
     eine explosive, aber gezügelte Anspannung, eine Aura von Macht und Intelligenz, die einen gewöhnlichen Menschen mit Ehrfurcht erfüllte. Er war ein Anführer, ein Kommandant.
  


  
    Und ein Jäger, ging es Maggie durch den Kopf. All diese Leute sind Jäger, aber er ist der Jäger, der Inbegriff dessen, was sie sind. Sein Name sagt alles.
  


  
    Aber Sylvia hatte wieder zu sprechen begonnen. »Was ist es, das er nicht wissen soll?«
  


  
    »Ich habe eine Nachricht von der Außenwelt erhalten. Fragt nicht, wie, ich habe meine Mittel und Wege.«
  


  
    »Ihr habt Eure kleinen Fledermäuse«, murmelte Sylvia geziert. »Ich habe sie gesehen.«
  


  
    Es folgte eine Pause, dann sagte Hunter: »Ihr solltet besser aufpassen, Mädchen. Dieser Mund wird Euch noch in Schwierigkeiten bringen.«
  


  
    Sylvia hatte das Gesicht von ihm abgewandt, aber Maggie sah sie schlucken. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es ein Geheimnis war. Aber was ist geschehen?«
  


  
    »Es ist die größte Neuigkeit in Eurem kurzen Leben.« Hunter Redfern lachte kurz auf, und seine gute Laune schien wiederhergestellt zu sein, als er hinzufügte: »Und vielleicht auch in meinem. Die Hexen haben sich von der Nachtwelt losgesagt.«
  


  
    Maggie blinzelte. Es klang beeindruckend, wie er es sagte - aber noch beeindruckender war die Art, wie Sylvia erstarrte und dann atemlos herumfuhr.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Es ist geschehen. Sie haben einen Monat lang damit 
     gedroht, aber die meisten von uns haben nicht geglaubt, dass sie es wirklich tun würden.«
  


  
    Sylvia presste sich eine Hand auf den Magen, als wolle sie etwas darin festhalten. Dann ließ sie sich auf das mit Fellen bedeckte Bett sinken.
  


  
    »Sie haben den Rat verlassen«, sagte sie, ohne Hunter Redfern anzusehen.
  


  
    »Sie haben den Rat und alles andere verlassen.«
  


  
    »Sie alle?«
  


  
    Hunter Redferns feine, rote Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Was habt Ihr erwartet? Oh, einige der eifrigsten Verfechterinnen der Schwarzen Maggie aus dem Zirkel der Mitternacht sind skeptisch, aber die meisten von ihnen stimmen mit den Liberalen aus dem Zirkel der Morgendämmerung überein. Sie wollen die Menschen retten. Die kommende Dunkelheit abwenden.« Er sagte es in genau dem gleichen spöttischen Tonfall, in dem Maggie Holzfäller hatte sagen hören: »Rettet die gefleckten Eulen. Ha!«
  


  
    »Es geht also wirklich los«, murmelte Sylvia. Sie blickte noch immer auf den steinernen Boden hinab. »Ich meine, jetzt gibt es kein Zurück mehr, nicht wahr? Die Nachtwelt ist für immer gespalten.«
  


  
    »Und die Jahrtausendwende steht bevor«, entgegnete Hunter beinahe fröhlich. Er wirkte jung und... sympathisch, dachte Maggie. Wie jemand, den man wählen würde.
  


  
    »Was mich zu der Frage bringt«, fügte er glatt hinzu und schaute Sylvia an, »wann Ihr sie finden werdet.«
  


  
    Von wem spricht er? Maggies Magen krampfte sich zusammen.
  


  
    Sylvias Gesicht war gleichermaßen verkrampft. Sie blickte auf und antwortete gelassen: »Ich habe Euch gesagt, dass ich sie finden werde, und das werde ich.«
  


  
    »Aber wann? Versteht Ihr, wie wichtig das ist?«
  


  
    »Natürlich verstehe ich das!« Sylvia war erregt, und ihre Brust hob und senkte sich hektisch. »Das ist der Grund, warum ich überhaupt versucht habe, sie zu Euch zu schicken...«
  


  
    Hunter redete weiter, als hätte er sie nicht gehört. »Wenn herauskommt, dass Aradia, die Jungfer aller Hexen, hier im Tal ist...«
  


  
    »Ich weiß!«
  


  
    »Und dass Ihr sie bereits hattet und sie Euch durch die Finger habt schlüpfen lassen...«
  


  
    »Ich habe versucht, sie zu Euch zu bringen. Ich dachte, das sei wichtig«, verteidigte Sylvia sich. Sie war ärgerlich und fassungslos. Und genau das hatte Hunter bezweckt, dachte Maggie benommen. Er weiß wirklich, wie man jemanden manipuliert.
  


  
    Dieser Gedanke wurde jedoch sofort von dem Erstaunen erstickt, das seine Enthüllung bei ihr hervorrief.
  


  
    Aradia.
  


  
    Die Jungfer aller Hexen.
  


  
    Also hieß sie gar nicht Arcadia, dachte Maggie. Sie hätte wenigstens das erwähnen können, nachdem ich sie die ganze Zeit über Cady genannt habe. Aber andererseits war sie auch nicht allzu oft bei Bewusstsein gewesen, und 
     wenn sie es war, hatte es drängendere Angelegenheiten zu besprechen gegeben.
  


  
    Aradia. Aradia. Das ist wirklich hübsch.
  


  
    Der Name schlug irgendeine Saite in ihren Gedanken an und brachte eine vielleicht längst vergessene Unterrichtsstunde zum Thema Mythologie wieder zum Klingen. Aradia war eine Göttin, dachte sie. Die Göttin der... ähm, Waldlichtungen oder sowas. Des Waldes. Wie Göttin Diana.
  


  
    Doch was der Ausdruck »Jungfer aller Hexen« bedeutete, wusste sie nicht, aber es war offensichtlich etwas Wichtiges. Und es war nichts Böses. Nach Hunters Worten zu schließen, war klar, dass die Hexen nicht wie andere Nachtwesen waren.
  


  
    Sie war die Jungfer, von der Bern und Gavin gesprochen haben, begriff Maggie. Die, die sie abliefern sollten. Also hat Sylvia sie zu Hunter Redfern bringen wollen. Aber Cady selbst hat mir gesagt - ich meine, Aradia -, dass sie bereits aus einem bestimmten Grund in dieses Tal gekommen war.
  


  
    Bevor sie die Frage auch nur richtig formulieren konnte, wusste sie auch schon die Antwort.
  


  
    Delos.
  


  
    Durch einen Zufall, angesichts dessen sich die Haare auf Maggies Armen aufstellten, sagte Sylvia gerade in diesem Moment: »Sie wird nicht zu Delos vordringen.«
  


  
    »Das will ich hoffen«, erwiderte Hunter. »Vielleicht wisst Ihr nicht, wie überzeugend sie sein kann. Eine Botschafterin von allen Hexen, die herkommt, um ihre Sache 
     zu vertreten... sie könnte ihn auf ihre Seite ziehen. Er hat eine verachtenswerte Schwachstelle - ein Gewissen, könnte man es nennen. Und wir wissen, dass er Kontakt zu dem menschlichen Mädchen hatte, das mit ihr geflohen ist. Wer weiß, welche Nachrichten das kleine Ungeziefer von ihr überbracht hat?«
  


  
    Keine Nachrichten, dachte Maggie finster. Jedenfalls nicht durch dieses Ungeziefer. Aber wenn ich es gewusst hätte, hätte ich ihm auf jeden Fall welche überbracht.
  


  
    »Gavin meinte, Aradia sei noch bewusstlos durch den Wahrheitstrunk - praktisch tot«, fuhr Sylvia fort. »Ich glaube nicht, dass sie irgendwelche Nachrichten hätte übermitteln können. Ich würde schwören, dass Delos überhaupt nichts von ihrer Anwesenheit im Tal weiß.«
  


  
    Hunter grübelte noch immer düster vor sich hin. »Die Hexen haben bereits eine Wilde Macht auf ihrer Seite.«
  


  
    »Aber eine zweite werden sie nicht bekommen«, erklärte Sylvia halsstarrig. »Ich habe Leute auf die Suche nach ihr geschickt. Alle Adeligen stehen auf unserer Seite. Sie werden nicht zulassen, dass sie Delos erreicht.«
  


  
    »Sie hätte schon am Anfang getötet werden sollen«, meinte Hunter. »Aber vielleicht habt Ihr ja eine Schwäche für sie - wie Ihr sie für diesen menschlichen Jungen habt.«
  


  
    Hinter den Vorhängen versteifte Maggie sich.
  


  
    Wie Ihr sie habt. Nicht, wie Ihr sie hattet. Und wer sonst konnte der menschliche Junge sein?
  


  
    Sie biss die Zähne zusammen und lauschte mit solcher Konzentration, dass sie das Blut in ihren Ohren rauschen 
     hörte, während sie sich innigst wünschte, dass die beiden weiter über Miles reden würden.
  


  
    Aber Hunter sprach mit seiner weichen Stimme weiter: »Oder vielleicht habt Ihr Euch ja ein wenig Loyalität zu den Hexen bewahrt.«
  


  
    Sylvias bleiches Gesicht errötete. »Nein! Ich bin fertig mit ihnen, und das wisst Ihr! Ich mag noch eine Hexerin sein, aber ich bin keine Hexe mehr.«
  


  
    »Es ist gut zu sehen, dass Ihr nicht vergessen habt, was sie Euch angetan haben«, sagte Hunter. »Schließlich hättet Ihr eine Herdfrau sein und Euren rechtmäßigen Platz im Hexenrat einnehmen können.«
  


  
    »Ja...«
  


  
    »Wie Eure Großmutter und deren Mutter vor ihr. Sie waren Harmans, ebenso wie Euer Vater. Welch ein Jammer, dass der Name nicht durch die männliche Linie weitergegeben wird. Also seid Ihr als bloße Weald geendet.«
  


  
    »Ich war eine Harman«, erwiderte Sylvia mit gedämpfter Wildheit. Sie starrte wieder zu Boden, und sie schien mit sich selbst zu sprechen, statt mit Hunter. »Ich war eine. Aber ich musste danebenstehen und zusehen, wie meine Cousinen an meiner Stelle akzeptiert wurden. Ich musste zusehen, wie halb menschliche Frauen akzeptiert wurden - wie sie willkommen geheißen wurden. Sie haben meinen Platz eingenommen - nur weil sie der weiblichen Linie entsprangen.«
  


  
    Hunter schüttelte den Kopf. »Eine sehr traurige Tradition.«
  


  
    Sylvias Atem ging noch einige Sekunden lang stoßweise, 
     dann blickte sie langsam zu dem hochgewachsenen Mann in der Mitte des Raums auf. »Ihr braucht Euch wegen meiner Loyalität keine Sorgen zu machen«, sagte sie leise. »Ich will nach der Jahrtausendwende einen Platz in dem neuen Orden. Ich bin fertig mit den Hexen.«
  


  
    Hunter lächelte.
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte er leichthin und beifällig, bevor er im Raum auf und ab zu gehen begann. Er hat, was er von ihr wollte, dachte Maggie.
  


  
    Beinahe beiläufig fügte er hinzu: »Sorgt nur dafür, dass Delos’ Macht im Zaum gehalten wird, bis alles entschieden ist.«
  


  
    Sylvia bückte sich und nahm den Korb hoch, den Maggie vollkommen vergessen hatte.
  


  
    »Die neuen Bindezauber werden halten«, stellte sie fest. »Ich habe von einer der ältesten Mitternachtshexen spezielle Zutaten mitgebracht. Und er wird nicht den leisesten Verdacht schöpfen.«
  


  
    »Und niemand außer Euch kann die Zauber rückgängig machen?«
  


  
    »Niemand außer mir«, bestätigte Sylvia entschieden. »Nicht einmal die Älteste aller Hexen. Oder die Jungfer, was das betrifft.«
  


  
    »Braves Mädchen«, sagte Hunter und lächelte abermals. »Ich habe volles Vertrauen zu Euch. Schließlich habt Ihr Lamia-Blut in Euren Adern, das den Hexenmakel ausgleicht. Ihr seid meine Urenkelin in der achten Generation.«
  


  
    Maggie hätte ihn am liebsten geschlagen.
  


  
    Sie war gleichzeitig verwirrt und verängstigt, entrüstet und wütend. Soweit sie es beurteilen konnte, schien Hunter Redfern jeden zu manipulieren. Und Delos, Delos, der Prinz und die Wilde Macht, war nur eine seiner Marionetten.
  


  
    Ich frage mich, was sie vorhaben, wenn er ihrem neuen Orden nicht beitreten will, dachte sie düster.
  


  
    Nach einigen Sekunden hielt Hunter in seinem Auf und Ab inne und ging zur Tür. Dort blieb er kurz stehen, als lausche er, dann sah er Sylvia an.
  


  
    »Ihr wisst nicht, wie glücklich es mich macht, auch nur darüber nachzudenken«, erklärte er mit einer Stimme, die nicht angespannt oder übertrieben wohlgelaunt oder zu laut war oder sonst einen falschen Ton enthielt. »Endlich einen wahren Erben zu haben. Einen männlichen Erben meiner eigenen Linie, nicht besudelt von Hexenblut. Ich hätte diese Hexe, Maeve Harman, niemals geheiratet, wenn ich gewusst hätte, dass mein Sohn noch lebte. Und dass er nicht nur lebte, sondern eigene Söhne hat! Die einzig wahren Redferns, die noch auf der Welt verblieben sind, könnte man sagen.«
  


  
    Maggie, die die Zähne in die Unterlippe begraben hatte, brauchte nicht zu raten, wer auf der anderen Seite der Tür stand. Sie verfolgte angespannt das weitere Geschehen.
  


  
    Und Delos kam herein, wie aufs Stichwort.
  

  
  
  


  
    KAPITEL SECHZEHN
  


  
    »Entschuldigung. Störe ich bei irgendetwas?«, fragte er.
  


  
    Maggie hatte große Mühe, nicht scharf die Luft einzusaugen.
  


  
    Es war immer ein kleiner Schock, ihn zu sehen. Und selbst in einem Raum mit Hunter Redfern und der blassen, strahlenden Sylvia, wirkte er auffällig. Wie ein kalter Wind, der durch die Tür fegte, schien er seine eigene Energie mit hereinzubringen, bereit dazu, jeden mit einem frostigen Hauch von Schnee hellwach zu machen.
  


  
    Und natürlich war er auch unglaublich attraktiv.
  


  
    Und er ließ sich nicht von Hunter beeindrucken, dachte Maggie. Er musterte seinen Urgroßvater. mit diesen furchtlosen, goldenen Augen und einem taxierenden Ausdruck auf seinem feinknochigen Gesicht.
  


  
    »Ganz und gar nicht«, erwiderte Hunter Redfern leutselig. »Wir haben auf dich gewartet. Und die Feiern geplant.«
  


  
    »Feiern?«
  


  
    »Zu Ehren unserer Übereinkunft. Ich freue mich so sehr, dass wir uns endlich geeinigt haben. Du nicht auch?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Delos und zog, ohne eine Miene zu verziehen, seine Handschuhe aus. »Wenn wir uns tatsächlich einigen, werde ich sehr erfreut sein.«
  


  
    Maggie musste sich auf die Unterlippe beißen, um 
     nicht zu kichern. Während sie nun Hunters oberflächliches Lächeln und Sylvias aufgesetzte Geziertheit betrachtete, stellte sie fest, dass ihr Delos’ mürrische, kalte Grimmigkeit noch nie so gut gefallen hatte wie in diesem Moment.
  


  
    Närrin, schalt sie sich. Wann hätte sie dir denn je gefallen sollen? Der Bursche ist ein Eiszapfen.
  


  
    Aber seine Eiseskälte hatte etwas Sauberes, Klares, und sie konnte nicht umhin zu bewundern, wie er Hunter gegenübertrat. In ihrer Brust fühlte sie einen kleinen, schmerzhaften Stich, während sie beobachtete, wie er dastand, angespannt und elegant, das dunkle Haar zerzaust vom Reiten.
  


  
    Aber ihre Bewunderung bedeutete nicht, dass sie keine Angst gehabt hätte. Diese Aura der Macht, die Delos umgab, konnte ganz konkrete Folgen haben. Er hatte Maggie schon einmal gespürt, obwohl Aradia die Spuren ihrer Lebenskraft abgeblockt hatte. Und jetzt war er hier, vielleicht vier Meter entfernt, und zwischen ihnen war nur ein Stück Leinen.
  


  
    Maggie konnte nichts anderes tun, als so still wie möglich dazusitzen.
  


  
    »Sylvia hat sich die Freiheit genommen, mit den Vorbereitungen anzufangen«, eröffnete Hunter seinem Urenkel. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Ich denke, dass wir bis morgen noch ein paar Kleinigkeiten regeln können, meinst du nicht auch?«
  


  
    Plötzlich sah Delos müde aus. Er warf seine Handschuhe aufs Bett und nickte. »Ja.«
  


  
    »Im Wesentlichen«, sagte Hunter Redfern, »sind wir uns einig.«
  


  
    Diesmal nickte Delos nur, ohne etwas zu erwidern.
  


  
    »Ich kann es gar nicht erwarten, in der Welt draußen mit dir anzugeben«, bemerkte Hunter, und diesmal glaubte Maggie, dass der Stolz und der Eifer in seiner Stimme aufrichtig waren. »Mein Urenkel. Nicht zu fassen, dass ich noch vor einem Jahr nichts von deiner Existenz wusste.« Er ging durch den Raum, um Delos auf die Schulter zu schlagen. Es war eine Geste, die Maggie so sehr an den alten König erinnerte, dass ihre Augen sich weiteten.
  


  
    »Ich werde selbst einige Vorbereitungen treffen«, erklärte er. »Ich denke, die letzte Jagd vor deinem Aufbruch sollte etwas Besonderes sein, meinst du nicht auch?«
  


  
    Er lächelte, als er den Raum verließ.
  


  
    Delos starrte mürrisch auf die Felldecke.
  


  
    »Nun«, begann Sylvia und klang beinahe aufgedreht. »Wie geht es dem Arm?«
  


  
    Delos schaute auf seinen Arm hinab. Er trug noch immer die komplizierte Schiene, die Maggie gestern bei ihm gesehen hatte.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Tut es weh?«
  


  
    »Ein wenig.«
  


  
    Sylvia seufzte und schüttelte den Kopf. »Das liegt daran, dass du ihn zu Übungszwecken benutzt hast. Ich habe dich gewarnt.«
  


  
    »Kannst du die Beschwerden lindern oder nicht?«, fragte Delos schroff.
  


  
    Sylvia öffnete bereits den Korb. »Ich habe dir doch gesagt, dass es eine Zeit lang dauern wird. Aber es sollte mit jeder Behandlung besser werden - solange du den Arm nicht benutzt.«
  


  
    Sie befingerte die Schiene und tat Dinge, die Maggie nicht sehen konnte. Maggies Herz hämmerte vor Wut, und sie verspürte das unvernünftige Bedürfnis, Delos zu beschützen.
  


  
    Ich darf nicht zulassen, dass sie Delos das antut - aber wie kann ich sie aufhalten? Es ist unmöglich. Wenn sie mich sieht, ist alles vorbei...
  


  
    »So«, sagte Sylvia. »Das sollte für ein Weilchen halten.«
  


  
    Maggie knirschte mit den Zähnen.
  


  
    Aber zumindest wird sie jetzt vielleicht gehen, dachte sie. Es kommt mir vor, als hätte ich ein ganzes Jahrhundert hier gesessen und ihr zugehört. Und dieser Hocker wird auch nicht bequemer.
  


  
    »Also«, fuhr Sylvia energisch hinzu, während sie den Korb wieder einräumte. »Lass mich nur noch deine Handschuhe weglegen...«
  


  
    Oh nein, dachte Maggie entsetzt. Auf dem Regal neben ihr lag ein Stapel Handschuhe.
  


  
    »Nein«, erwiderte Delos so schnell, dass es beinahe ein Echo ihres Gedankens war. »Ich brauche sie noch.«
  


  
    »Sei nicht dumm. Du wirst nicht noch einmal nach draußen gehen...«
  


  
    »Ich werde sie nehmen.« Delos hatte wunderbare Reflexe. Er schob sich zwischen Sylvia und den Kleiderschrank, 
     und einen Moment später riss er ihr die Handschuhe beinahe aus den Händen.
  


  
    Sylvia musterte ihn staunend. Maggie konnte ihr Gesicht sehen, die cremeweiße Haut zart gerötet, und ihre Augen, die die Farben von tränennassen Veilchen hatten. Sie sah den Schimmer ihres hellblonden Haares, als Sylvia leicht den Kopf schüttelte.
  


  
    Delos schaute ungerührt auf sie hinab.
  


  
    Dann hob Sylvia ihre zarten Schultern und ließ die Handschuhe los.
  


  
    »Ich werde mich jetzt um das Festmahl kümmern«, sagte sie leichthin und lächelte. Dann griff sie nach ihrem Korb und ging anmutig auf die Tür zu.
  


  
    Delos sah ihr nach.
  


  
    Maggie saß einfach nur da, sprachlos und wie gelähmt. Als Delos Sylvia folgte und die Tür energisch hinter ihr schloss, zwang sie sich, langsam von ihrem Hocker aufzustehen. Sie wich einen Schritt von den Vorhängen zurück, aber sie konnte noch immer einen Streifen des Schlafzimmers sehen.
  


  
    Delos ging zielstrebig auf den Kleiderschrank zu.
  


  
    »Du kannst jetzt herauskommen«, sagte er mit harter Stimme.
  


  
    Maggie schloss die Augen.
  


  
    Na wunderbar. Nun, ich hätte es wissen müssen.
  


  
    Aber er hatte nicht zugelassen, dass Sylvia hereinkam und sie fand, und er hatte sie auch nicht einfach seinen Wachen übergeben. Das sind sehr gute Zeichen, sagte sie sich entschlossen. Tatsächlich würde sie ihn vielleicht 
     gar nicht überreden müssen; vielleicht würde er einfach vernünftig sein.
  


  
    »Oder muss ich hineinkommen?«, fragte Delos mit einem gefährlichen Unterton.
  


  
    Oder vielleicht auch nicht, dachte Maggie.
  


  
    Sie verspürte den jähen, idiotischen Drang, den Staub in ihrem Haar loszuwerden. Einige Male schüttelte sie den Kopf, wischte sich übers Haar und gab es dann schließlich auf.
  


  
    Sie war sich ihres fleckigen Gesichts und ihrer Sklavenkleidung schmerzlich bewusst, als sie die Leinenvorhänge teilte und hinausging.
  


  
    »Ich habe dich gewarnt«, sagte Delos.
  


  
    Er musterte sie mit zusammengebissenen Zähnen, und sein Mund war feindseliger als je zuvor. Seine Augen waren umschattet, und ein dumpfer, unheimlicher Goldton glänzte darin. Er war der Inbegriff des dunklen, mysteriösen Vampirprinzen.
  


  
    Und hier bin ich, dachte Maggie. Und sehe aus wie... nun ja, wie Ungeziefer, möchte ich wetten. Wie etwas, das man aus der Gosse fischt. Nicht wie eine Abgesandte der Menschheit.
  


  
    Ihr waren Kleider, Frisuren und dergleichen Dinge nie wichtig gewesen, aber gerade jetzt wünschte sie, sie hätte zumindest präsentabel aussehen können. Da doch das Schicksal der Welt vielleicht von ihr abhing.
  


  
    Trotzdem lag zwischen ihr und Delos etwas in der Luft. Eine Art von bebender Lebendigkeit, die das Blut in Maggies Adern schneller fließen ließ. Die etwas in ihrer 
     Brust zum Schwingen brachte, bis ihr Herz in einer eigenartigen Mischung aus Furcht und Hoffnung zu hämmern begann.
  


  
    Sie musterte Delos ebenso gelassen, wie er sie.
  


  
    »Ich weiß einige Dinge, von denen ich denke, du solltest sie ebenfalls wissen«, begann sie leise.
  


  
    Er ignorierte diese Bemerkung. »Ich habe dir gesagt, was geschehen würde, wenn du hierher kommst. Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht noch einmal beschützen würde.«
  


  
    »Ich erinnere mich. Aber du hast mich noch einmal beschützt. Und ich danke dir - aber ich denke wirklich, ich sollte dir besser verraten, was los ist. Sylvia ist ein argwöhnischer Typ, und wenn sie zu Hunter Redfern gegangen ist, um ihm zu berichten, dass du nicht willst, dass jemand in deinen Schrank schaut...«
  


  
    »Begreifst du denn nicht?«, fragte er mit einer solch plötzlichen Heftigkeit, dass Maggie mit einem Mal einen Kloß in der Kehle hatte und ihr die Stimme versagte. Sie sah ihn an. »Du bist dem Tode so nah, aber es scheint dir nichts auszumachen. Bist du zu dumm, um es zu verstehen, oder möchtest du vielleicht sterben?«
  


  
    Das Dröhnen in Maggies Brust war jetzt definitiv Furcht.
  


  
    »Ich verstehe sehr gut«, sagte sie langsam, als ihre Stimme wieder funktionierte.
  


  
    »Nein, tust du nicht«, widersprach er. »Aber ich werde dafür sorgen, dass du es tust.«
  


  
    Mit einem Mal loderten seine Augen. Es war nicht 
     mehr das normale, strahlende Gold, sondern ein blendendes, unnatürliches Gold, das sein eigenes Licht zu bergen schien.
  


  
    Obwohl Maggie es schon früher gesehen hatte, war es dennoch ein Schock zu beobachten, wie seine Züge sich veränderten. Sein Gesicht wurde blasser, noch schöner und klarer definiert, wie in Eis gemeißelt. Seine Pupillen weiteten sich wie die eines Raubtiers, und sie trugen eine Dunkelheit in sich, in der ein Mensch ertrinken konnte. Und dieser stolze, eigensinnige Mund verzog sich vor Wut.
  


  
    Das alles geschah innerhalb einer Sekunde. Und dann kam er auf sie zu, mit dunklem Feuer in den Augen, und seine Lippen zogen sich von seinen Zähnen zurück.
  


  
    Maggie starrte die Reißzähne an, abermals gefangen in hilflosem Entsetzen. Sie sahen schärfer aus, als sie es in Erinnerung gehabt hatte. Außerdem stachen sie zu beiden Seiten in seine Unterlippe, obwohl sein Mund halb geöffnet war. Und ja, sie waren definitiv beängstigend.
  


  
    »Das ist es, was ich bin«, erklärte Delos, und das Sprechen bereitete ihm trotz der Reißzähne keine Mühe. »Ein jagendes Tier. Teil einer Welt der Dunkelheit, in der du keine Minute überleben könntest. Ich habe dir wieder und wieder gesagt, dass du dich fernhalten sollst, aber du willst einfach nicht hören. Du tauchst in meiner eigenen Burg auf, und du glaubst einfach nicht, dass du in Gefahr bist. Also werde ich es dir jetzt zeigen.«
  


  
    Maggie machte einen Schritt rückwärts. Sie war in keiner guten Position; hinter ihr war die Wand, und zu ihrer Linken war das riesige Bett. Delos stand zwischen ihr 
     und der Tür. Und sie hatte bereits gesehen, wie schnell seine Reflexe waren.
  


  
    Ihre Beine wurden weich; ihr Puls ging sprunghaft und sie atmete stoßweise.
  


  
    Er meint es nicht wirklich so - er wird es nicht wirklich tun. Es ist nicht sein Ernst...
  


  
    Aber trotz der verzweifelten Beschwichtigungsversuche, die ihr Gehirn hämmerte, stieg Panik in ihr auf. Lange vergrabene Instinkte ihrer vergessenen Vorfahren kamen plötzlich an die Oberfläche. Irgendein uralter Teil von ihr erinnerte sich daran, von jagenden Tieren gehetzt worden, Beute gewesen zu sein.
  


  
    Sie wich zurück, bis sie die Wandteppiche hinter ihr berührte. Und dann konnte sie nicht weiter.
  


  
    »Also«, sagte Delos und überwand die Entfernung zwischen ihnen mit der Anmut eines Tigers.
  


  
    Er stand direkt vor ihr. Maggie konnte nicht anders, als zu ihm aufzublicken, als direkt in dieses fremdartige und schöne Gesicht zu sehen. Sie nahm einen Geruch von Herbstblättern und frischem Schnee wahr, aber sie konnte die Hitze spüren, die sein Körper abstrahlte.
  


  
    Er ist nichts Totes oder Untotes, sagte ihr eine weit entfernte Stimme tief in ihrem Inneren. Er ist skrupellos, er ist dazu erzogen worden, eine Waffe zu sein, aber er ist definitiv lebendig - vielleicht das Lebendigste, das ich je gesehen habe.
  


  
    Als er sich bewegte, konnte sie nirgendwohin, um ihm auszuweichen. Seine Hände schlossen sich wie unversöhnlicher Stahl um ihre Schultern. Und dann zog er sie 
     an sich, nicht grob, aber auch nicht sanft, er zog sie an sich, bis ihr Körper an seinem ruhte. Und er schaute mit goldenen Augen, die wie Zwillingsflammen brannten, auf sie herab.
  


  
    Er betrachtet meine Kehle, dachte Maggie. Sie konnte den Puls spüren, der dort schlug, und sie wusste, dass er es sehen konnte, denn sie hatte das Kinn gehoben, um ihn anzublicken, während ihr Oberkörper sich von ihm weg neigte. Seine Augen waren mit einem Hunger auf ihre Kehle gerichtet, wie sie ihn noch nie in einem menschlichen Gesicht gesehen hatte.
  


  
    Für einen Augenblick überwältigte sie die Panik, die mit ihrer Schwärze alles andere zu verschlingen drohte. Sie konnte nicht denken; sie war nichts als eine Masse zu Tode erschrockener Instinkte, und sie hatte nur einen Wunsch: Sie wollte rennen, wollte sich in Sicherheit bringen.
  


  
    Dann verebbte die Panik langsam. Sie floss einfach von ihr ab. Maggie hatte das Gefühl, als steige sie aus tiefem Wasser in Luft hinauf, die so klar war wie Kristall.
  


  
    Sie sah direkt in die goldenen Augen über ihr und sagte: »Nur zu.«
  


  
    Dann hatte sie das Vergnügen festzustellen, dass ein verblüffter Ausdruck in die goldenen Augen trat. »Was?«
  


  
    »Nur zu«, wiederholte Maggie klar und deutlich. »Es spielt keine Rolle. Du bist stärker als ich; das wissen wir beide. Aber was du auch tust, du kannst mich nicht zu deiner Beute machen. Diese Macht hast du nicht. Du kannst mich nicht beherrschen.«
  


  
    Delos zischte vor Zorn, ein Geräusch wie von einem Reptil. »Du bist so...«
  


  
    »Du willst, dass ich Angst habe; ich habe Angst. Aber andererseits hatte ich auch vorher schon Angst. Und es spielt keine Rolle. Hier steht etwas Wichtigeres auf dem Spiel als ich. Beweise, was immer du beweisen musst, und dann werde ich dir davon erzählen.«
  


  
    »... so absolut dumm«, tobte Delos. Aber Maggie hatte das eigenartige Gefühl, dass sich sein Ärger mehr gegen sich selbst richtete als gegen sie. »Du glaubst nicht, dass ich dir wehtun werde«, fügte er hinzu.
  


  
    »In diesem Punkt irrst du dich.«
  


  
    »Ich werde dir wehtun. Ich werde dir zeigen...«
  


  
    »Du kannst mich töten«, sagte Maggie ruhig. »Aber das ist alles, was du tun kannst. Ich habe es dir schon gesagt, du kannst mich nicht beherrschen. Und du kannst nicht ändern, was zwischen uns ist.«
  


  
    Er war jetzt sehr, sehr wütend. Die unergründlichen Pupillen seiner Augen waren wie schwarze Löcher, und Maggie fiel plötzlich wieder ein, dass er nicht nur ein Vampir oder eine Waffe war, sondern ein Geschöpf des jüngsten Tages mit der Macht, das Ende der Welt herbeizuführen.
  


  
    Er ragte vor ihr auf, und seine Reißzähne waren deutlich zu sehen.
  


  
    »Ich werde dir wehtun«, wiederholte er. »Pass nur auf.«
  


  
    Er beugte sich wütend über sie, und sie konnte seine Absicht in seinen Augen sehen. Er wollte ihr Angst machen, wollte ihr ihre Illusionen rauben...
  


  
    ... und er küsste sie auf den Mund. Ein Kuss wie Regentropfen, die auf kühles Wasser fielen.
  


  
    Maggie klammerte sich verzweifelt an ihn und erwiderte seinen Kuss. Wo sie einander berührten, verschmolzen sie miteinander.
  


  
    Dann spürte sie, wie er in ihren Armen erzitterte, und sie waren beide verloren.
  


  
    Es war wie bei jenem ersten Mal, als ihrer beider Geist eins wurde. Maggie spürte ein Pulsieren, das ihren ganzen Körper umfasste. Sie konnte spüren, wie sich die Verbindungen zwischen ihnen öffneten, sie konnte spüren, wie sie an jenen wunderbaren, stillen Ort gehoben wurde, an dem nur sie beide existierten und nichts anderes von Bedeutung war.
  


  
    Vage nahm sie wahr, dass ihr Körper nach vorn kippte, dass sie beide fielen, verschlungen in einer innigen Umarmung. Aber an dem stillen Ort von kristalliner Schönheit, an dem sie wirklich war, standen sie einander in einem weißen Licht gegenüber.
  


  
    Es war, als sei sie wieder in seinem Geist, aber diesmal stand er vor ihr und schaute sie direkt an. Er sah nicht länger aus wie eine endzeitliche Waffe oder auch nur wie ein Vampir. Seine von schwarzen Wimpern umrahmten, goldenen Augen blickten groß wie die eines ernsten Kindes. In seinem Gesicht lag eine schreckliche Sehnsucht.
  


  
    Er schluckte, dann hörte sie seine Gedankenstimme. Sie war kaum mehr als ein Seufzen. Ich will das nicht...
  


  
    Doch, du willst es, unterbrach sie ihn ungehalten. Die 
     üblichen Barrieren, die zwischen zwei Leuten vorhanden waren, schmolzen; sie wusste, was er fühlte, und es gefiel ihr nicht, angelogen zu werden.
  


  
    ... Ich will nicht, dass das endet, fügte er hinzu.
  


  
    Oh.
  


  
    Plötzlich stiegen Maggie heiße Tränen in die Augen.
  


  
    Sie tat, was ihr Instinkt ihr gebot, und streckte die Hände nach ihm aus. Und dann umarmten sie sich in ihrem Geist, geradeso wie ihre Körper sich umarmten, und da war wieder dieses Gefühl von unsichtbaren Flügeln um sie herum.
  


  
    Maggie konnte Bruchstücke seiner Gedanken auffangen, nicht nur die an der Oberfläche, sondern auch in solcher Tiefe, dass sie sich nicht sicher war, ob er überhaupt wusste, dass er sie dachte. So einsam... immer so einsam gewesen. So ist es mir bestimmt. Immer allein...
  


  
    Nein, du bist nicht allein, antwortete sie und versuchte, ihre Worte an den tiefsten Teil seines Wesens zu schicken. Ich werde nicht zulassen, dass du allein bist. Und es war uns bestimmt, so zu sein; kannst du es nicht fühlen?
  


  
    Was sie fühlen konnte, war seine machtvolle Sehnsucht. Aber sie konnte ihn nicht sofort überzeugen.
  


  
    Sie hörte etwas wie Schicksal... Und sie sah Bilder aus seiner Vergangenheit. Sein Vater. Seine Lehrer. Die Adeligen. Selbst die Sklaven, die die Prophezeiungen gehört hatten. Sie alle glaubten, dass er nur einen Daseinszweck hatte, und dieser hatte etwas mit dem Ende der Welt zu tun.
  


  
    Du kannst dein Schicksal verändern, sagte sie. Du brauchst
     dich ihm nicht zu fügen. Ich weiß nicht, was mit der Welt geschehen wird, aber du brauchst nicht zu sein, was sie sagen. Du hast die Macht, gegen sie zu kämpfen!
  


  
    Einen Herzschlag lang schien das Bild seines Vaters näher zu kommen, groß und schrecklich, seines Vaters, betrachtet durch die Augen der Kindheit. Dann verschwammen die Züge und veränderten sich gerade so weit, dass sie zu Hunter Redfern wurden, mit dem gleichen, anklagenden Licht in seinen goldenen Augen.
  


  
    Im nächsten Moment wurde das Bild durch eine Gezeitenwoge der Wut von Delos weggeschwemmt.
  


  
    Ich bin keine Waffe.
  


  
    Das weiß ich, antwortete Maggie ihm.
  


  
    Von jetzt an kann ich wählen, was ich sein will. Ich kann wählen, welchem Pfad ich folgen will.
  


  
    Ja, erwiderte Maggie.
  


  
    Delos sagte schlicht: Ich entscheide mich dafür, mit dir zu gehen.
  


  
    Seine Wut war erloschen. Für einen kurzen Moment bekam sie ein anderes Bild von ihm; sie sah sich so, wie sie sich schon einmal mit seinen Augen gesehen hatte.
  


  
    Er betrachtete sie nicht als ein Sklavenmädchen mit staubigem Haar und schmutzigem Gesicht und rauem Sackleinen als Kleidung. Er sah sie als das Mädchen mit dem herbstfarbenen Haar und den endlos tiefen Augen - Augen, die niemals zauderten, sondern ihm direkt in die Seele schauten. Er sah sie als warm und lebendig, und sie schmolz das schwarze Eis seines Herzens und machte ihn frei.
  


  
    Und dann war auch dieses Bild verschwunden und sie hielten einander nur umfasst, eingehüllt in Frieden.
  


  
    Sie blieben noch eine Weile in dieser Haltung und ließen ihrer beider Geist sich vereinigen. Delos schien nicht geneigt zu sein, sich zu bewegen.
  


  
    Und auch Maggie wollte, dass es von Dauer war. Sie wollte für lange Zeit hier bleiben und all die tiefsten und geheimsten Flecken des Geistes erkunden, der sich ihr jetzt geöffnet hatte. Sie wollte ihn berühren, wie er noch nie zuvor berührt worden war, diesen Mann, der entgegen aller Logik ihre andere Hälfte war. Der ihr gehörte. Der ihr Seelengefährte war.
  


  
    Aber etwas nagte an ihrem Gewissen. Sie konnte es nicht ignorieren, und als sie sich endlich dazu überwand, es zu betrachten, fiel ihr alles wieder ein.
  


  
    Und sie wurde mitgerissen von einer Woge des Schreckens, die so stark war, dass sie sie aus Delos’ Geist hinausriss.
  


  
    Sie konnte den Schock der Trennung in ihm spüren, als sie sich aufrichtete und sich wieder ihres eigenen Körpers bewusst wurde. Sie waren noch immer so stark miteinander verbunden, dass es sie schmerzte, wie es ihn schmerzte, aber sie hatte zu große Angst, um sich darum zu kümmern.
  


  
    »Delos«, sagte sie drängend. »Wir müssen etwas tun. Es wird Ärger geben.«
  


  
    Er blinzelte, als komme er aus weiter Ferne. »Es wird alles gut werden«, widersprach er.
  


  
    »Nein. Wird es nicht. Du verstehst nicht.«
  


  
    Er seufzte, und seine Stimme war beinahe wieder sein altes, ärgerliches Schnauben. »Wenn es Hunter Redfern ist, um den du dir Sorgen machst...«
  


  
    »Er ist es - und Sylvia. Delos, ich habe die beiden miteinander reden hören, als ich im Schrank war. Du weißt nicht, was sie geplant haben.«
  


  
    »Es spielt keine Rolle, was sie geplant haben. Ich werde schon mit ihnen fertig.« Er richtete sich ein wenig auf und blickte auf seinen linken Arm hinab.
  


  
    »Nein, das kannst du nicht«, rief Maggie aufgebracht. »Und das ist das Problem. Sylvia hat dich mit einem Zauber belegt. Einen Bindezauber hat sie ihn genannt. Du kannst deine Macht nicht benutzen.«
  

  
  


  
    KAPITEL SIEBZEHN
  


  
    Er starrte sie einen Moment lang an, und seine goldenen Augen weiteten sich.
  


  
    »Glaubst du mir nicht?«
  


  
    »Ich würde es Sylvia durchaus zutrauen, es zu versuchen«, antwortete er. »Aber ich denke nicht, dass sie stark genug ist.«
  


  
    »Sie hat gesagt, sie habe spezielle Zutaten. Und sie sagte, dass niemand sonst den Zauber rückgängig machen könne.« Als er immer noch zweifelnd, wenn auch ein wenig finsterer dreinschaute, fügte Maggie hinzu: »Warum probierst du es nicht aus?«
  


  
    Er zog mit langen, starken Fingern an den Gurten seiner Schiene. Sie löste sich mühelos, und Maggies Augenbrauen zuckten in die Höhe. Sie blinzelte. Er streckte den Arm aus, deutete auf die Wand und zog einen Dolch aus seinem Gürtel.
  


  
    Die Sache mit dem Blut hatte Maggie vollkommen vergessen. Sie biss sich in die Innenseite ihrer Wange und schwieg, während er einen kleinen Schnitt auf seinem Handgelenk öffnete. Rotes Blut quoll heraus, dann floss es in einem Rinnsal über seinen Arm.
  


  
    »Nur eine kleine Explosion«, murmelte Delos und blickte gelassen auf die Wand.
  


  
    Nichts geschah.
  


  
    Er runzelte die Stirn, und seine goldenen Augen flackerten gefährlich. Maggie konnte die Konzentration in seinem Gesicht sehen. Er breitete die Finger aus.
  


  
    Noch immer geschah nichts.
  


  
    Maggie stieß den Atem aus. Ich schätze, Zauber sind unsichtbar, ging es ihr durch den Kopf. Die Schiene war nur Show.
  


  
    Delos betrachtete seinen Arm, als gehöre er ihm nicht.
  


  
    »Wir sind in Schwierigkeiten«, stellte Maggie fest und versuchte, es nicht klingen zu lassen wie ich hab’s dir ja gesagt. »Während sie dachten, sie seien allein hier, haben sie über alle möglichen Dinge geredet. Hunter interessiert nur eines: Dass du ihm bei der Vernichtung der Menschheit hilfst. Aber es hat einen großen Riss in der Nachtwelt gegeben, und die Hexen haben sich von ihr losgesagt.«
  


  
    Delos wurde sehr still, und ein geistesabwesender Ausdruck trat in seine Augen. »Das bedeutet Krieg. Offenen Krieg zwischen Hexen und Vampiren.«
  


  
    »Wahrscheinlich«, sagte Maggie mit einer vagen Handbewegung. »Aber hör zu, Delos, die Hexen haben jemanden hierher geschickt, eine Botschafterin, die mit dir reden soll. Sie soll versuchen, dich auf ihre Seite zu ziehen. Hunter meinte, sie hätten bereits eine der Wilden Mächte auf ihrer Seite - die Hexen, meine ich. Verstehst du das?«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Delos. Aber jetzt klang auch seine Stimme seltsam distanziert. Er betrachtete etwas, das Maggie nicht sehen konnte. »Doch wenn sie nur eine 
     der vier Mächte haben, zählt das nicht. Zwei von vier, drei von vier - das reicht nicht.«
  


  
    »Wovon redest du?« Maggie wartete nicht auf eine Antwort. »Aber hör mal, ich kenne das Mädchen, das hergekommen ist, um mit dir zu reden. Es ist das Mädchen, mit dem ich auf dem Felsen war, die andere, die du vor Bern gerettet hast. Sie heißt Aradia, und sie ist die Jungfer, aller Hexen. Und Delos, sie suchen im Moment nach ihr. Sie wollen sie töten, damit sie dich nicht erreicht. Und sie ist meine Freundin.«
  


  
    »Das ist Pech.«
  


  
    »Wir müssen sie aufhalten«, stieß Maggie verärgert hervor.
  


  
    »Das können wir nicht.«
  


  
    Diese Bemerkung nahm Maggie den Wind aus den Segeln. Sie starrte ihn an. »Was redest du da?«
  


  
    »Ich sage, dass wir sie nicht aufhalten können. Sie sind zu stark. Maggie, hör mir zu«, fügte er ruhig und klar hinzu, als sie einen unzusammenhängenden Protest zu stammeln begann.
  


  
    Das ist das erste Mal, dass er meinen Namen laut ausgesprochen hat, dachte sie benommen, dann konzentrierte sie sich auf seine Worte.
  


  
    »Es ist nicht nur der Zauber, mit dem sie mich belegt haben. Und es ist nicht nur der Umstand, dass sie die Burg kontrollieren. Oh ja, das tun sie«, sagte er mit einem bitteren Lachen und ließ sie erneut nicht zu Wort kommen. »Du bist noch nicht sehr lange hier; du verstehst das nicht. Die Adeligen sind Jahrhunderte alt, zumindest die 
     meisten von ihnen. Sie schätzen es nicht, von einem frühreifen Kind mit unheimlichen Mächten regiert zu werden. Sobald Hunter aufgetaucht war, haben sie ihre Loyalität auf ihn verlagert.«
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Er ist alles, was sie bewundern. Der perfekte Vampir, das ultimative Raubtier. Er ist skrupellos und blutdurstig, und er will ihnen die ganze Welt als Jagdgrund geben. Denkst du wirklich, dass irgendeiner von ihnen dem widerstehen kann? Nachdem sie jahrelang vernunftlose, verwirrte Tiere gejagt haben, die streng rationiert wurden? Und vielleicht hie und da als besonderen Leckerbissen einen vor Angst quiekenden Sklaven? Denkst du, sie werden ihm nicht bereitwillig folgen?«
  


  
    Maggie schwieg. Es gab nichts, was sie darauf erwidern konnte.
  


  
    Er hatte recht, und es war beängstigend.
  


  
    »Und das ist noch nicht alles«, fuhr er unbarmherzig fort. »Möchtest du eine Prophezeiung hören?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, antwortete Maggie. Prophezeiungen hatte sie inzwischen mehr als genug gehört. Das reichte für ein ganzes Leben.
  


  
    Er beachtete sie nicht. »Mein alter Lehrer hat mir davon erzählt«, sagte er.
  


  
    
      Vier müssen zwischen Licht und Dunkel stehen.

      Vier mit dem blauen Feuer, der Macht in ihrem Blut.

      Geboren im Jahr der Vision der blinden Jungfer.

      Fehlt von den Vieren einer, siegt das Dunkel.
    

  


  
    »Ähm«, sagte Maggie. Für sie klang es einfach nach einem weiteren geheimnisvollen Spruch. Das einzig Interessante daran war, dass die blinde Jungfer erwähnt wurde. Das musste Aradia sein, oder? Sie war wirklich eine berühmte Hexe.
  


  
    »Was bedeutet: >Geboren im Jahr der Vision der blinden Jungfer?<«, fragte sie.
  


  
    »Es bedeutet, dass alle Wilden Mächte gleich alt sind, geboren vor siebzehn Jahren«, erklärte Delos ungeduldig. »Aber das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist die letzte Zeile: >Fehlt von den Vieren einer, siegt das Dunkel. < Das bedeutet, dass die Dunkelheit obsiegen wird, Maggie.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Es ist unausweichlich. Es ist unmöglich, dass die Menschen und die Hexen alle vier Wilden Mächte auf ihre Seite ziehen können. Und wenn es auch nur einer weniger ist als vier, wird die Dunkelheit siegen. Die Vampire brauchen lediglich eine der Wilden Mächte zu töten, und es ist alles vorbei. Verstehst du denn nicht?«
  


  
    Maggie starrte ihn an. Sie verstand durchaus, was er sagte, und es war noch erschreckender als das, was er zuvor gesagt hatte. »Aber das heißt nicht, dass wir einfach aufgeben dürfen«, erwiderte sie und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu enträtseln. »Wenn wir das tun, wird alles vorbei sein. Wir können nicht einfach kapitulieren und sie siegen lassen.«
  


  
    »Natürlich nicht«, entgegnete er rau. »Wir müssen uns ihnen anschließen.«
  


  
    Es folgte ein langes Schweigen. Maggie wurde bewusst, dass ihr der Unterkiefer nach unten geklappt war.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wir müssen auf der Seite der Sieger stehen, und das ist die Seite der Vampire.« Er sah sie aus goldenen Augen an, die so entrückt und von tödlicher Ruhe erfüllt waren wie die eines Panthers. »Es tut mir leid um deine Freunde, aber sie haben keine Chance. Und deine einzige Chance besteht darin, ein Vampir zu werden.«
  


  
    Maggie hatte das Gefühl, als platzte ihr der Kopf.
  


  
    Plötzlich verstand sie genau, was er sagte. Und der Zorn gab ihr Energie. Delos war blitzschnell, doch sie sprang aus dem Weg, bevor er sie zu fassen bekam.
  


  
    »Hast du den Verstand verloren?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du willst mich töten?«
  


  
    »Ich will dir das Leben retten, auf die mir einzig mögliche Weise.« Er stand auf und folgte ihr immer noch mit derselben unheimlichen Ruhe.
  


  
    Ich kann es nicht glauben. Ich... kann... es... wirklich nicht glauben, dachte Maggie.
  


  
    Sie umkreiste das Bett, dann blieb sie stehen. Es war sinnlos; irgendwann würde er sie doch kriegen.
  


  
    Sie schaute noch einmal in sein Gesicht und sah, dass es ihm vollkommen ernst war. Also ließ sie die Arme sinken und entspannte ihre Schultern, während sie versuchte, ihre Atmung zu verlangsamen. Dann sah sie ihm direkt in die Augen.
  


  
    »Delos, hier geht es nicht nur um mich, und es geht 
     nicht nur um meine Freunde. Es geht um alle Sklaven hier und um alle Menschen der Außenwelt. Es wird ihnen nicht helfen, wenn du mich in einen Vampir verwandelst.«
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte er noch einmal. »Aber du bist alles, was wirklich zählt.«
  


  
    »Nein, bin ich nicht«, widersprach Maggie, und diesmal machten die heißen Tränen nicht in ihren Augen Halt, sondern quollen über und rollten ihr die Wangen hinunter. Sie schüttelte sie wütend ab und nahm einen letzten tiefen Atemzug.
  


  
    »Ich werde es dir nicht erlauben«, erklärte sie.
  


  
    »Du kannst mich nicht aufhalten.«
  


  
    »Ich kann kämpfen. Ich kann dich dazu zwingen, mich zu töten, bevor du mich in einen Vampir verwandelst. Wenn du es so haben willst, komm her und versuch es.«
  


  
    Der Blick aus Delos’ goldenen Augen bohrte sich in ihre - und dann schaute er plötzlich zu Boden. Mit kaltem Gesicht trat er zurück.
  


  
    »Schön«, sagte er. »Wenn du nicht kooperieren willst, stecke ich dich in den Kerker, bis du einsiehst, was das Beste für dich ist.«
  


  
    Wieder klappte Maggie der Unterkiefer herunter.
  


  
    »Das würdest du nicht tun«, erklärte sie.
  


  
    »Wart’s ab.«
  


  
    Der Kerker war wie alles andere in der Burg atemberaubend authentisch.
  


  
    Er war ausgestattet mit etwas, von dem Maggie bisher 
     nur in Büchern gelesen und das sie in den Räumen darüber nicht gesehen hatte: mit Binsen und Stroh auf dem Boden. Außerdem war eine Steinbank direkt in die Mauer gehauen, und etwa fünf Meter über Maggies Kopf befand sich ein schmaler, vergitterter Fensterschlitz. Und das war alles.
  


  
    Sobald Maggie lange genug im Stroh gestochert hatte, um zu entdecken, dass sie nicht wirklich wissen wollte, was darunter war, und nachdem sie an den eisernen Gitterstäben der Tür gerüttelt, die Steinquader in der Wand untersucht hatte und auf die Bank gestiegen war, um zu versuchen, zum Fenster hinaufzuklettern, gab es nichts mehr zu tun. Sie setzte sich auf die Bank, und die wahre Ungeheuerlichkeit ihrer Situation dämmerte ihr langsam.
  


  
    Sie saß wirklich hier fest. Delos meinte es wirklich ernst. Und die Welt, die richtige Welt da draußen, konnte darunter leiden.
  


  
    Es war nicht so, als hätte sie seine Gründe nicht verstanden. Sie war in seinem Geist gewesen; sie hatte gespürt, wie stark sein Verlangen war, sie zu beschützen. Und sie wollte ihn ebenfalls beschützen.
  


  
    Aber es war unmöglich, alle anderen zu vergessen. Ihre Eltern, ihre Freunde, ihre Lehrer, das Zeitungsmädchen. Wenn sie Delos gestattete aufzugeben, was wurde dann aus ihnen?
  


  
    Und selbst die Leute im Dunklen Königreich. Wäscherin und Flickerin und Spülerin und Nachttopfentleererin und all die anderen Sklaven. Diese Menschen lagen ihr am Herzen. Sie bewunderte ihre halsstarrige Entschlossenheit 
     weiterzuleben, unter welchen Umständen auch immer - und ihren Mut, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um ihr zu helfen.
  


  
    Das ist es, was Delos nicht versteht, überlegte sie. Er sieht sie nicht als Seinesgleichen, daher können sie ihm auch nichts bedeuten. Er hat sich sein Leben lang nur für sich selbst interessiert und jetzt für mich. Weiter kann er nicht schauen.
  


  
    Wenn ihr doch nur eine Möglichkeit einfiele, ihn dazu zu bringen, zu verstehen - aber ihr fiel nichts ein. Während die Stunden verstrichen und die Stille zu zermürben begann, versuchte sie es immer weiter.
  


  
    Doch es kam keine Inspiration. Und schließlich verblasste das Licht draußen vor ihrer Zelle, und die Kälte drang herein.
  


  
    Halb schlafend kauerte sie auf ihrer kalten Bank, als sie das Klappern eines Schlüssels in einer Tür hörte. Sie sprang auf und spähte in der Hoffnung, Delos zu sehen, durch die Gitterstäbe.
  


  
    Die Tür am Ende des schmalen, steinernen Flurs wurde geöffnet, und jemand mit einer Fackel kam herein. Aber es war nicht Delos. Es war ein Wachposten, und hinter ihm kam ein weiterer Wachposten, der eine Gefangene vor sich herführte.
  


  
    »Jeanne!«, rief Maggie entsetzt.
  


  
    Und dann krampfte ihr Herz sich noch weiter zusammen.
  


  
    Ein dritter Wachposten führte Aradia, die er stützen musste, herein.
  


  
    Maggie betrachtete sie wortlos.
  


  
    Es sieht Jeanne nicht ähnlich, sich nicht zur Wehr zu setzen, dachte sie, während die Wachleute die Zellentür öffneten und die Mädchen hineinstießen.
  


  
    Die Tür fiel klappernd wieder zu, und die Wachen gingen davon, ohne zu sprechen. Beinahe beiläufig steckte einer von ihnen eine Fackel in einen eisernen Ring, um den Gefangenen ein wenig Licht zu bescheren.
  


  
    Und dann waren sie fort.
  


  
    Jeanne rappelte sich vom Boden hoch, dann half sie Aradia aufzustehen. »P.J. halten sie oben gefangen«, sagte sie zu Maggie, die die beiden Mädchen immer noch mit großen Augen anstarrte. »Sie haben gesagt, sie würden ihr nichts antun, wenn wir uns fügten.«
  


  
    Maggie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und versuchte, ihr Herz herunterzuschlucken, das ihr im Halse pochte. Endlich gelang es ihr zu sprechen.
  


  
    »Delos hat das gesagt?«
  


  
    »Delos und Hunter Redfern und diese Hexe. Sie verstehen sich alle bestens.«
  


  
    Maggie setzte sich auf die kalte Bank.
  


  
    »Es tut mir leid«, murmelte sie.
  


  
    »Warum? Weil du dummerweise zu vertrauensvoll bist?«, fragte Jeanne. »Du bist nicht verantwortlich für ihn.«
  


  
    »Ich denke, sie meint, dass sie seine Seelengefährtin ist«, warf Aradia leise ein.
  


  
    Jeanne starrte sie an, als hätte sie begonnen, in einer fremden Sprache zu sprechen. Maggie starrte sie ebenfalls 
     an; ihre Augen wurden größer, während sie versuchte, die schönen Gesichtszüge im Halbdunkel zu erkennen.
  


  
    Sie empfand jetzt eine seltsame Scheu gegenüber diesem Mädchen, das sie Cady genannt und das sich als jemand entpuppt hatte, den sie sich niemals hätte vorstellen können.
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte sie und bemühte sich, nicht barsch zu klingen. »Kannst du es einfach so - erkennen?«
  


  
    Ein Lächeln umspielte die perfekten Lippen. »Ich habe es schon früher erkannt«, antwortete Aradia sanft, während sie sich sehr zielstrebig rückwärts bewegte, um sich auf die Bank zu setzen. »Als du zurückkamst, nachdem du ihn das erste Mal gesehen hattest, aber da war ich zu umnebelt, um mich wirklich auf irgendetwas konzentrieren zu können. Doch ich habe das in den letzten Jahren oft miterlebt. Ich meine, dass Leute ihre Seelengefährten finden.«
  


  
    »Es geht dir besser, nicht wahr?«, erkundigte Maggie sich. »Du klingst viel - wacher.« Es war nicht nur das. Aradia hatte schon immer eine stille Würde besessen, aber jetzt strahlte sie eine Autorität und eine Zuversicht aus, die neu waren.
  


  
    »Die Heilerinnen haben mir geholfen. Aber ich bin immer noch schwach«, erwiderte Aradia leise und sah sich in der Zelle um. »Ich kann keine meiner Kräfte benutzen - wobei das Durchbrechen von Wänden ohnehin nicht dazugehört.«
  


  
    Maggie stieß den Atem aus. »Oh, hm. Ich bin jedenfalls 
     froh, dass du wach bist.« Dann fügte sie mit neuerlicher Scheu hinzu: »Ähm, ich kenne jetzt deinen richtigen Namen. Entschuldige das Missverständnis.«
  


  
    Aradia legte eine Hand - wieder mit absoluter Treffsicherheit - auf Maggies. »Hör mir zu, meine liebe Freundin«, sagte sie und verblüffte Maggie sowohl mit diesem Wort als auch mit der Eindringlichkeit ihrer Stimme. »Niemand hat mir jemals mehr geholfen als du oder aus geringerem Grund. Wenn du eine von meinen Leuten wärst und gewusst hättest, wer ich bin, wäre es schon erstaunlich genug gewesen. Aber von einem Menschen, der nichts über mich wusste...« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob wir auch nur diese Nacht überleben werden«, fügte sie hinzu. »Aber wenn wir es tun, und wenn es jemals etwas geben sollte, das die Hexen für dich tun können, brauchst du nur darum zu bitten.«
  


  
    Maggie blinzelte heftig. »Danke«, flüsterte sie. »Ich meine - du weißt schon. Ich konnte dich nicht einfach im Stich lassen.«
  


  
    »Ich weiß es durchaus«, erwiderte Aradia. »Und das ist das Erstaunliche.« Sie drückte Maggies Hand. »Was auch immer geschieht, ich werde dich niemals vergessen. Und die anderen Hexen werden dich genauso wenig vergessen, wenn ich etwas zu sagen habe.«
  


  
    Maggie schluckte. Sie wollte nicht in Tränen ausbrechen, denn sie hatte Angst, dass sie dann nicht mehr würde aufhören können.
  


  
    Glücklicherweise schaute Jeanne zwischen ihnen hin und her, als verfolge sie ein Tennisspiel. »Was soll der 
     ganze sentimentale Quatsch?«, fragte sie scharf. »Wovon redet ihr überhaupt?«
  


  
    Maggie erzählte es ihr. Sie sprach nicht nur davon, dass Aradia die Jungfer der Hexen war, sondern berichtete auch alles, was sie aus der belauschten Unterhaltung zwischen Hunter Redfern und Sylvia wusste.
  


  
    »Die Hexen haben also die Nachtwelt verlassen«, murmelte Aradia, als Maggie zum Ende kam. »Sie waren schon fast bereit dazu, als ich fortging.«
  


  
    »Du bist hergekommen, um mit Delos zu sprechen«, sagte Maggie.
  


  
    Aradia nickte. »Wir haben gehört, dass Hunter eine Spur hatte, was die nächste Wilde Macht betraf. Und wir wussten, dass er nicht riskieren würde, dass der Zirkel der Morgendämmerung sie zu fassen bekam.«
  


  
    Jeanne rieb sich die Stirn. »Was ist der Zirkel der Morgendämmerung?«
  


  
    »Es ist der letzte Zirkel der Hexen - aber er ist nicht nur für Hexen gedacht. Er ist auch für Menschen gedacht, und für Gestaltwandler und Vampire, die in Frieden mit den Menschen leben wollen. Und jetzt ist er offen für jeden, der sich der Dunkelheit widersetzt.« Sie dachte einen Moment lang nach und fügte hinzu: »Ich habe früher zum Zirkel der Morgendämmerung gehört, zu den... nicht ganz so bösen Hexen.« Sie lächelte, doch das Lächeln verblasste schnell wieder. »Aber jetzt gibt es im Grunde nur noch zwei Seiten, zwischen denen man wählen kann. Es gibt das Tageslicht oder die Dunkelheit, und das ist alles.«
  


  
    »Delos steht nicht wirklich auf der Seite der Dunkelheit«, sagte Maggie und spürte dabei, wie der Schmerz in ihrer Brust stärker wurde. »Er ist nur - verwirrt. Er würde sich euch anschließen, wenn er nicht glaubte, dass ich dann getötet werden würde.«
  


  
    Aradia drückte ihr noch einmal die Hand. »Ich glaube dir«, erwiderte sie sanft.
  


  
    »Du bist also eine große Nummer bei den Hexen, hm?«, erkundigte sich Jeanne.
  


  
    Aradia wandte sich zu ihr um und lachte. »Ich bin ihre Jungfer, die Repräsentantin der jungen Hexen. Wenn ich lange genug lebe, werde ich eines Tages ihre Mutter sein und dann ihre Älteste.«
  


  
    »Wie spaßig. Aber fällt dir bei alledem denn immer noch keine Möglichkeit ein, wie du uns von hier wegbringen könntest?«
  


  
    Aradia wurde schnell wieder nüchtern. »Ich kann nicht. Es tut mir leid. Wenn - es hat nicht viel Sinn -, aber wenn ich etwas tun kann, dann besteht meine Fähigkeit einzig darin, eine Prophezeiung auszusprechen.«
  


  
    Maggie stieß unwillkürlich einen Laut aus.
  


  
    »Sie kam mir, während ich in der Hütte der Heilerin geschlafen habe«, fügte Aradia entschuldigend hinzu. »Und es war nur ein Gedanke, eine Vorstellung: Wenn es in diesem Tal überhaupt Hilfe geben kann, dann muss man an das wahre Herz der Leute appellieren.«
  


  
    Jeanne machte ein Geräusch, das viel lauter und unhöflicher war als das, was Maggie zuvor von sich gegeben hatte.
  


  
    »Da wäre noch etwas«, sagte Aradia und wandte ihre großen, trüben Augen in Maggies Richtung, dann fuhr sie so sanft wie eh und je fort: »Ich hätte das schon früher erwähnen sollen. Ich kann dir etwas über deinen Bruder berichten.«
  

  
  
  


  
    KAPITEL ACHTZEHN
  


  
    Maggie starrte sie wild an.
  


  
    »Du kannst... was?«
  


  
    »Ich hätte es dir schon früher erzählen sollen«, sagte Aradia. »Aber mir ist erst bewusst geworden, dass er dein Bruder ist, als ich wieder klarer denken konnte. Ihr seid euch sehr ähnlich, aber mein Verstand war so umwölkt, dass ich zuerst keinen Zusammenhang gesehen habe.« Dann fügte sie schnell und mit schrecklicher Sanftheit hinzu: »Aber Maggie, ich will dir keine Hoffnungen machen. Ich glaube nicht, dass es eine große Chance gibt, dass es ihm gut geht.«
  


  
    Maggie wurde ganz still. »Sag es mir.«
  


  
    »Tatsächlich hat er mich schon einmal gerettet, bevor du kamst. Ich kam in dieses Tal, aber ich war nicht allein - es waren mehrere andere Hexen bei mir. Wir wussten nicht, wo genau der Pass war - wir hatten von unseren Spionen in Hunter Redferns Haus nur unvollständige Informationen erhalten.«
  


  
    Maggie atmete tief durch und nickte.
  


  
    »Es war am Abend von Samhain - Halloween. Wir wanderten in dem Gebiet umher, in dem wir den Pass vermuteten, und versuchten, einen Zauber zu finden, der ihn offenbaren würde. Herausgekommen ist dabei nur, dass wir eine Lawine ausgelöst haben.«
  


  
    Maggie hörte auf zu atmen. »Eine Lawine?«
  


  
    »Dein Bruder wurde dabei nicht verletzt. Er war auf jener Straße, auf der wir hätten sein sollen, wenn wir sie nur gefunden hätten. Aber die Lawine hat die anderen Hexen in meiner Begleitung getötet.«
  


  
    »Oh«, flüsterte Maggie. »Oh, das tut mir leid...«
  


  
    »Ich bin nicht ernsthaft verletzt worden, aber ich war vollkommen benommen. Ich konnte spüren, dass die anderen tot waren, aber ich war mir nicht mehr sicher, wo ich war. Und das war der Moment, in dem ich deinen Bruder rufen hören konnte. Er und Sylvia hatten die Lawine natürlich gehört, und sie kamen herbei, um festzustellen, ob jemand davon erfasst worden war.«
  


  
    »Miles würde immer versuchen, Menschen zu helfen«, sagte Maggie, und ihre Stimme war fast ein Flüstern. »Selbst wenn sie nur Batterien oder Socken oder etwas in der Art brauchten.«
  


  
    »Ich kann dir nicht sagen, wie dankbar ich war, ihn zu hören. Er hat mir das Leben gerettet, davon bin ich überzeugt - ich wäre benommen umhergeirrt, bis ich erfroren wäre. Und ich war so glücklich festzustellen, dass das Mädchen in seiner Begleitung eine Hexe war...« Sie verzog das Gesicht.
  


  
    »Huh«, sagte Jeanne, aber nicht ohne Mitgefühl. »Ich wette, dieses Glück war nicht von Dauer.«
  


  
    »Auch sie hat mich sofort erkannt«, fuhr Aradia fort. »Sie wusste, was sie hatte. Eine Geisel, die sie einsetzen konnte, um mit allen anderen Hexen einen Handel zu schließen. Und um vor Hunter Redfern zu glänzen. Und 
     sie wusste natürlich, dass sie mich auch daran hindern konnte, mit Delos zu sprechen.«
  


  
    »Alles, was sie interessiert, ist Macht«, warf Maggie leise ein. »Ich habe sie reden hören - es dreht sich alles um sie und darum, dass die Hexen sie schlecht behandelt hätten, weil sie keine Harman ist oder so.«
  


  
    Aradia lächelte schwach. »Ich bin dem Namen nach auch keine Harman. Aber alle wahren Hexen sind Töchter von Hellewise Herdfrau - wenn sie es nur begreifen würden.« Sie schüttelte ganz leicht den Kopf. »Sylvia war so aufgeregt darüber, mich gefunden zu haben, dass sie der Versuchung nicht widerstehen konnte, deinem Bruder alles zu erklären. Und er... war nicht besonders glücklich.«
  


  
    »Nein«, sagte Maggie, und ein solch grimmiger Stolz loderte in ihr auf, dass ihr die kalte Zelle für einen Moment warm erschien.
  


  
    »Zuvor hatte sie nur erzählt, dass sie ihn an einen geheimen Ort bringen wolle, an dem die Legenden noch lebendig wären. Aber jetzt sagte sie die Wahrheit über das Dunkle Königreich und dass sie wollte, dass er ein Teil davon wurde. Sie erklärte ihm, dass es ihnen gehören könne - ihre eigene private Zuflucht -, nachdem Delos mit Hunter Redfern fortgegangen wäre. Er könne ein Vampir oder ein Gestaltwandler werden, was immer ihm besser gefiele. Sie wären beide ein Teil der Nachtwelt, und sie könnten hier ohne Störung regieren.«
  


  
    Maggie fuchtelte hilflos und aufgebracht mit den Händen, weil sie keine Worte finden konnte. Wie dumm 
     konnte Sylvia sein? Kannte sie Miles denn überhaupt nicht?
  


  
    »Nichts von alledem würde Miles interessieren«, brachte sie schließlich mit erstickter Stimme heraus.
  


  
    »Das hat er ihr auch gesagt. Und ich wusste sofort, dass ihn das in Schwierigkeiten bringen würde.« Aradia seufzte. »Aber ich konnte nichts tun. Sylvia blieb vollkommen gelassen, bis sie mich den Berg hinuntergeschafft hatten. Sie tat so, als habe sie nur den Wunsch, mich zu einem Arzt zu bringen und den Rangern von meinen Freundinnen zu erzählen. Aber sobald wir in ihrem Appartement waren, veränderte sich alles.«
  


  
    »Ich erinnere mich an ihr Appartement«, sagte Maggie langsam. »Die Leute dort waren unheimlich.«
  


  
    »Es waren Nachtwesen«, erklärte Aradia. »Und Sylvias Freunde. Sobald wir in der Wohnung waren, sagte sie ihnen, was sie tun sollten. Ich habe versucht, es Miles zu erklären und festzustellen, ob wir beide irgendwie entkommen könnten, aber es waren zu viele von ihnen. Er stellte sich zwischen mich und sie, Maggie. Er sagte, sie würden ihn töten müssen, bevor sie an mich herankämen.«
  


  
    Maggies Brust fühlte sich jetzt so schwer an, wie ein Fass voller Wasser. Sie konnte spüren, wie ihr Herz langsam schlug und das Echo ihren ganzen Körper durchbebte.
  


  
    Sie bemühte sich um eine ruhige Stimme und fragte: »Haben sie ihn getötet?«
  


  
    »Nein. Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Und vielleicht überhaupt nicht - aber das ist der Teil, von dem ich 
     nichts weiß. Ich weiß nur, dass sie ihn bewusstlos geschlagen haben, und dann kamen die beiden Sklavenhändler. Bern und Gavin. Sylvia hatte nach ihnen geschickt.«
  


  
    Und sie mussten direkt von der Entführung P.J.’s gekommen sein, dachte Maggie. Was für wunderbare Männer.
  


  
    »Sie haben mich bewusstlos geschlagen. Und dann hat Sylvia mich mit einem Zauber gefesselt und mir ihre Wahrheitstränke eingeflößt. Allerdings bekam sie nicht viele Informationen, weil ich nicht viele Informationen hatte. Es gab keine Armee von Hexen, die auf dem Weg gewesen wären, um in das Dunkle Königreich. einzufallen - obwohl ich mir im Augenblick wünschte, es gäbe eine solche Armee. Und sie wusste bereits, dass ich auf dem Weg zu Delos war.«
  


  
    Aradia seufzte abermals und beendete dann ihren Bericht schnell. »Der Wahrheitstrank hat mich vergiftet, sodass ich in den Tagen danach im Delirium war. Ich konnte nicht richtig verstehen, was um mich herum geschah - ich bin immer wieder bewusstlos geworden. Ich wusste, dass ich in einem Lagerhaus gefangen gehalten wurde, bis das Wetter weit genug aufgeklart war, um mich ins Tal zu bringen. Und ich wusste, dass das Problem mit Miles bereits gelöst worden war - Sylvia hatte es erwähnt, bevor sie mich im Lagerhaus allein ließ. Aber ich wusste nicht, was sie mit ihm gemacht hatte - und ich weiß es immer noch nicht.«
  


  
    Maggie schluckte. Ihr Herz schlug noch immer schwer und langsam. »Ich verstehe nur nicht, warum sie ein ganzes 
     Szenario erfinden musste. Sie hat sich von einigen Rangern auf dem Berg finden lassen und behauptet, er sei in eine Felsspalte gestürzt. Aber wenn er tot war, warum hat sie ihn nicht einfach verschwinden lassen?«
  


  
    »Ich denke, die Antwort auf diese Frage kenne ich wenigstens«, erwiderte Aradia. »Als Miles gegen sie gekämpft hat, saugte er, seine Zimmergenossen wüssten, dass er mit ihr eine Bergtour unternommen habe. Er sagte, wenn er nicht zurückkäme, würden sie sich bestimmt daran erinnern.«
  


  
    Ja. Das machte Sinn. Alles machte Sinn - nur dass Maggie noch immer nicht wusste, was aus ihm geworden war.
  


  
    Es folgte ein langes Schweigen.
  


  
    »Nun, er war mutig«, bemerkte Jeanne schließlich und mit unerwartetem Ernst. »Wenn er gestorben ist, dann auf aufrechte Weise. Wir sollten nur hoffen, dass wir das Gleiche tun können.«
  


  
    Maggie sah sie an und versuchte, in der Dunkelheit in den kantigen Zügen ihres Gesichts zu lesen. Da war keine Spur von Hohn oder Sarkasmus, soweit sie sehen konnte.
  


  
    Nun, Cady hat sich in Aradia verwandelt, Jungfer aller Hexen, und ich habe mich in die Befreierin verwandelt - nicht dass ich besonders gut darin gewesen wäre, dachte sie. Aber ich glaube, du hast dich vielleicht am meisten von uns allen verändert, Jeanne...
  


  
    »Weiß du, ich kenne nicht einmal deinen Nachnamen«, sagte sie zu Jeanne, so abrupt und so zusammenhanglos, dass Jeanne ein wenig zurückprallte.
  


  
    »Ähm - McCartney. Mein Name war - ist - McCartney. 
     « Sie fügte hinzu: »Ich war vierzehn, als sie mich gefangen haben. Ich war gerade im Einkaufszentrum und habe in der Arkade »Fist of Death« gespielt. Irgendwann bin ich auf die Toilette gegangen, und dazu musste ich durch diesen langen, menschenleeren Flur gehen, und als Nächstes bin ich dann im Wagen eines Sklavenhändlers aufgewacht. Und jetzt weißt du alles«, schloss sie.
  


  
    Maggie streckte in der Dunkelheit eine Hand aus: »Hey, Jeanne McCartney.« Sie spürte den kalten Griff schlanker, schwieliger Finger und schüttelte Jeanne die Hand. Und dann hielt sie sie einfach fest, Aradias weiche, warme Finger in der anderen Hand. Zu dritt saßen sie zusammen in der dunklen Zelle, eine Sklavin, ein menschliches Mädchen und die Hexenjungfer - nur dass wir in Wirklichkeit alle einfach Mädchen sind, dachte Maggie.
  


  
    »Eines hast du mir noch nicht verraten«, begann Maggie plötzlich. »Wie hat man dich genannt, als du hier zu arbeiten begonnen hast? Welcher war dein Job?«
  


  
    Jeanne schnaubte. »Zweite Hilfsstallausmisterin. Und jetzt weißt du wirklich alles.«
  


  
    Maggie glaubte nicht, dass sie an einem solchen Ort schlafen konnte, aber nachdem sie lange Zeit still dagesessen hatten, stellte sie fest, dass sie langsam einnickte. Und als das Klappern der Kerkertür sie aufschreckte, begriff sie, dass sie tatsächlich geschlafen hatte.
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war - die Fackel war bereits weit heruntergebrannt. Sie konnte spüren, dass Aradia und Jeanne neben ihr ebenfalls erwachten.
  


  
    »Abendessen?«, murmelte Jeanne.
  


  
    »Ich hoffe nur, dass es nicht P.J. ist...«, begann Maggie und brach dann ab, als auf dem Steinboden des Flurs feste, entschlossene Schritte erklangen.
  


  
    Sie erkannte diesen Schritt und stand auf, um Delos gegenüberzutreten.
  


  
    Er stand draußen vor der Zelle; das ersterbende Fackellicht flackerte auf seinem dunklen Haar und fing gelegentliche Funken seiner goldenen Augen ein. Er war allein.
  


  
    Und er verschwendete keinerlei Zeit, zur Sache zu kommen.
  


  
    »Ich bin hier, um festzustellen, ob du dich dafür entschieden hast, vernünftig zu sein«, sagte er.
  


  
    »Ich bin von Anfang an vernünftig gewesen«, erwiderte Maggie leise und vollkommen ernst. Sie schaute ihm ins Gesicht und suchte nach der zarten Verbindung, die sie aus dieser Entfernung zwischen ihren Geistern spüren konnte, in der Hoffnung, eine Veränderung in ihm vorzufinden. Aber obwohl sie einen Aufruhr fühlte, der beinahe Qual war, fühlte sie auch seine Entschlossenheit, die hart wie Stahl war.
  


  
    Ich werde nicht zulassen, dass du getötet wirst. Nichts sonst ist von Bedeutung.
  


  
    Maggies Schultern sackten herunter.
  


  
    Sie wandte sich leicht ab. Aradia und Jeanne saßen noch immer auf der Bank, Aradia reglos, Jeanne angespannt und wachsam. Aber sie konnte erkennen, dass beide Mädchen der Meinung waren, dies sei ihr Kampf.
  


  
    Und sie hatten recht. Wenn ich es nicht schaffen kann, kann es niemand... aber wie?
  


  
    »Sie sind Menschen«, sagte sie und deutete auf die anderen Mädchen, ohne Delos’ Gesicht aus den Augen zu lassen. »Ich weiß nicht, wie ich dich dazu bringen kann, das einzusehen. Auch sie sind von Bedeutung.«
  


  
    Er würdigte sie kaum eines Blickes. »In der Zeit der Dunkelheit, die naht«, begann er so bedächtig, als rezitiere er eine Unterrichtsstunde, »werden nur die Nachtwesen überleben. Die uralten Kräfte der Maggie erheben sich. Sie haben zehntausend Jahre lang geschlafen, aber jetzt erwachen sie wieder.«
  


  
    Aus dem hinteren Teil der Zelle kam eine tiefe Stimme, nicht streitlustig, aber auch nicht furchtsam. »Einige von uns glauben, dass Menschen lernen können, mit Magie zu leben.«
  


  
    »Einige von euch sind Idioten und Narren und werden sterben«, entgegnete Delos, ohne auch nur aufzuschauen.
  


  
    Er sah Maggie an. Sie erwiderte seinen Blick. Beide wünschten sich sehnlichst, der andere möge sie verstehen.
  


  
    Und ich denke, er hat den stärkeren Willen, ging es Maggie durch den Kopf, während sie den Blick von ihm abwandte und sich mit der Faust an die Stirn schlug.
  


  
    Nein. Das ist nicht wahr. Ich bin Steely Neely, und ich gebe niemals auf.
  


  
    Wenn ich ihm sage, dass es einige Dinge gibt, für die es sich zu sterben lohnt...
  


  
    Aber ich glaube nicht, dass er Angst vor dem Tod hat. Er hat nur Angst um mich. Und er wird nicht einfach zuhören, 
     wenn ich erkläre, dass ich lieber sterben würde, als einige Dinge zuzulassen. Aber das ist die Wahrheit. Es gibt Dinge, die man einfach nicht zulassen darf, wie hoch der Preis auch sein mag. Es gibt Dinge, die einfach verhindert werden müssen.
  


  
    Sie erstarrte, und die Zelle um sie herum schien zu verschwinden.
  


  
    Sie sah vor ihrem inneren Auge einen gleichermaßen dunklen und unbequemen kleinen Karren. Und sie hörte ihre eigene Stimme, die sagte: Jeanne. Es muss aufhören.
  


  
    Benommen drehte sie sich zu der Bank um. »Jeanne? Komm hier herüber.«
  


  
    Jeanne richtete sich auf und ging zögernd durch die Zelle. Sie schaute in Maggies Gesicht.
  


  
    Maggie sah zuerst sie an, dann Delos.
  


  
    »Jetzt zeig es ihm«, sagte sie mit einer Stimme, die wie ihre eigene Stimme klang, und doch älter und viel entschlossener: »Zeig ihm, was seine Nachtwesen mit Sklaven machen, die zu fliehen versuchen. Genauso, wie du es mir gezeigt hast.«
  


  
    Jeannes Miene war undurchdringlich. Sie starrte Maggie noch einen Moment lang an, dann zog sie die Augenbrauen hoch und drehte sich um.
  


  
    Sie trug denselben Sklavenkittel, den sie während der vergangenen vier Tage getragen hatte. Jetzt hob sie ihn auf die gleiche Weise wie beim ersten Mal hoch und zeigte Delos ihren Rücken.
  


  
    Er warf einen einzigen Blick darauf und prallte zurück, als hätte sie ihn geschlagen.
  


  
    Maggie war gewappnet, aber trotzdem ertrank sie beinahe im Echo seines Schocks und seines Entsetzens. Sie hielt sich an den eisernen Gitterstäben der Zelle fest und wartete mit zusammengebissenen Zähnen ab, während sich das Schwarz vor ihren Augen erst in Rot und dann in ein sich langsam auflösendes Grau verwandelte.
  


  
    »Wer hat das getan?«, stieß Delos schließlich hervor, mit einer Stimme wie gemahlenes Glas. Er war totenbleich, bis auf seine Augen, die sich schwarz von seinem Gesicht abhoben. »Wer?«
  


  
    Jeanne ließ ihr Gewand fallen. »Ich dachte, Ihr schert Euch nicht um Ungeziefer.« Sie ging davon, ohne ihm zu antworten, und er stand sprachlos da.
  


  
    Maggie beobachtete, wie sie sich hinsetzte, dann drehte sie sich wieder um.
  


  
    »Manche Dinge müssen einfach aufhören«, sagte sie zu Delos. »Verstehst du, was ich meine? Manche Dinge kann man einfach nicht so weiterlaufen lassen.«
  


  
    Und dann wartete sie.
  


  
    Ich wusste doch, dass er keine Ahnung hatte, welche Dinge da geschehen, dachte sie und war auf eine sehr müde, traurige und losgelöste Art und Weise dankbar. Aber es tut gut zu sehen, dass ich mich nicht getäuscht habe. Die Stille dehnte sich endlos.
  


  
    Delos starrte noch immer zu Jeanne hinüber. Er war sich irgendwann mit der Hand durchs Haar gefahren; es war zerzaust und fiel ihm in die Stirn. Die Haut seines Gesichtes schien sehr straff gespannt zu sein, und seine Augen brannten golden.
  


  
    Er sah aus, als hätte er jede Orientierung verloren und wüsste nicht mehr, worauf er vertrauen konnte.
  


  
    Und dann sah er Maggie an.
  


  
    Sie stand noch immer da und wartete. Ihre Blicke trafen sich, und sie begriff plötzlich, dass sie ihn noch nie so verletzbar gesehen hatte - und so offen.
  


  
    Aber wenn es eines gab, was Prinz Delos besaß, dann war es Entschlossenheit. Nach einem weiteren Augenblick der Hilflosigkeit sah sie, wie er die Schultern straffte und sich aufrichtete.
  


  
    Und wie gewöhnlich kam er direkt zur Sache.
  


  
    »Du hast recht«, saugte er schlicht. »Und ich hatte unrecht. Es gibt Dinge, die aufhören müssen.«
  


  
    Maggie lehnte sich gegen die Gitterstäbe und lächelte.
  


  
    »Ich werde den Schlüssel holen«, erklärte er und schmiedete dann entschlossen weitere Pläne. »Ich will zumindest euch drei aus der Burg haben, bevor ich Hunter zur Rede stelle.«
  


  
    »Das kannst du nicht allein tun«, hob Maggie an. Sie hätte wissen müssen, dass er sofort wieder anfangen würde, ihrer aller Leben zu organisieren. »Erst recht nicht jetzt, da deine Macht blockiert...«
  


  
    »Es gibt keinen Grund, warum du in größerer Gefahr schweben solltest als unbedingt notwendig«, unterbrach er sie. »Ich werde euch zu einigen meiner Leute schicken, denen man vertrauen kann...«
  


  
    »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, erklang eine Stimme aus dem Gang.
  


  
    Ein eisiger Schrecken durchfuhr Maggies. Sie waren alle 
     müde und alle auf sich selbst konzentriert, und keiner hatte die Gestalt gesehen, bis sie fast hinter Delos stand.
  


  
    Hunter Redfern lächelte. Sylvia war hinter ihm. Und hinter ihnen kamen bewaffnete Wachen.
  


  
    »Wir mussten die wenigen Narren loswerden, die darauf bestanden, weiter treu zu dir zu stehen«, bemerkte Hunter leutselig. Seine Augen leuchteten wie pures Gold. »Die Burg ist jetzt unter unserer Kontrolle. Aber führ deine Pläne nur weiter aus, es ist sehr angenehm zu hören, wie ihr versucht, einander zu retten.«
  


  
    »Und es hat keinen Sinn, dass du dich verstellst«, fügte Sylvia gehässig hinzu. »Wir haben alles gehört. Wir wussten, dass man dir nicht trauen konnte, also haben wir dich bewusst hier herunterkommen lassen, um zu hören, was du sagen würdest.«
  


  
    Für jemanden, der Delos schon seit einiger Zeit kannte, verstand sie ihn nicht gerade gut, dachte Maggies. Maggie hätte ihr sagen können, dass Verstellung das Letzte war, was Delos in den Sinn kommen würde. Stattdessen tat er, was Magie erwartet hatte: Er stürzte sich auf Hunter Redfern.
  


  
    Delos war jung und stark und sehr wütend - aber es war kein Wettstreit. Nachdem Sylvia sich kreischend zurückgezogen hatte, kamen sämtliche Wachen herbei, um Hunter zu helfen. Danach war es schnell vorüber.
  


  
    »Steckt ihn zu seinen Freunden«, sagte Hunter und klopfte sich die Ärmel ab. »Es ist wirklich ein Jammer, dass mein einziger überlebender Erbe sich so entwickelt hat«, fügte er hinzu, nachdem man Delos in die Zelle 
     geworfen hatte. Einen Moment lang schwang ein Unterton echten Gefühls in seiner Stimme mit, den Maggie schon einmal gehört hatte. Dann wurden die goldenen Augen kalt und verbitterter denn je. »Ich denke, morgen früh werden wir eine ganz besondere Jagd veranstalten«, verkündete er. »Und dann wird es nur noch drei Wilde Mächte geben, um die wir uns Sorgen machen müssen.«
  


  
    Als die Wachen diesmal fortgingen, nahmen sie alle Fackeln mit.
  


  
    »Es tut mir leid«, flüsterte Maggie und versuchte, Delos’ Prellungen allein durch ihre Berührung zu untersuchen. »Delos, es tut mir leid... ich wusste nicht...«
  


  
    »Es spielt keine Rolle«, unterbrach er sie und griff nach ihren Händen. »Irgendwann wäre es ohnehin geschehen.«
  


  
    »Für einen Vampir habt Ihr keinen besonderen Kampf geliefert«, erklang Jeannes Stimme aus dem hinteren Teil der Zelle.
  


  
    Maggie runzelte die Stirn, aber Delos drehte sich zu ihr um und antwortete ohne Wut. »Diese Hexe hat mehr gebunden als nur das blaue Feuer, als sie meinen Arm mit einem Zauber belegte«, erklärte er. »Sie hat mir all meine Vampirkräfte genommen. Im Wesentlichen bin ich ein Mensch, bis sie den Zauber aufhebt.«
  


  
    »Aradia?«, fragte Maggie. »Kannst du irgendetwas tun? Ich meine, ich weiß, angeblich ist nur Sylvia in der Lage, den Zauber rückgängig zu machen, aber...«
  


  
    Aradia kniete neben ihm nieder, sehr anmutig in der 
     Dunkelheit. Sanft berührte sie Delos’ Arm, dann seufzte sie.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Selbst wenn mir meine volle Macht zur Verfügung stünde, gäbe es nichts, was ich tun könnte.«
  


  
    Maggie stieß den Atem aus.
  


  
    »Das ist das Einzige, was ich bedauere«, erklärte Delos. »Dass ich euch nicht retten kann.«
  


  
    »Du musst aufhören, darüber nachzudenken«, flüsterte Maggie.
  


  
    Sie war erfüllt von einer seltsamen Resignation. Es war nicht so, als gäbe sie auf. Aber sie war sehr müde, körperlich und emotional, und es gab nichts, was sie im Augenblick tun konnte...
  


  
    Und vielleicht gibt es nichts, was ich jemals werde tun können, dachte sie düster. Sie spürte, dass etwas ihr Halt gab, und merkte, dass es Delos’ Arm war. Sie lehnte sich an ihn, dankbar für seine Wärme in der Dunkelheit. Es war ein ungeheurer Trost, einfach in seinen Armen liegen zu dürfen.
  


  
    Manchmal ist es nur wichtig, überhaupt gekämpft zu haben, ging es ihr durch den Kopf. Selbst wenn man nicht gewinnt.
  


  
    Ihre Lider waren schrecklich schwer. Es fühlte sich so wunderbar an, sie zu schließen, nur für einen Moment...
  


  
    Sie erwachte nur ein einziges Mal während der Nacht, und der Grund war Delos. Sie konnte etwas in ihm spüren - etwas in seinem Geist. Er schien zu schlafen, aber sehr weit entfernt und sehr aufgeregt.
  


  
    Hat er meinen Namen gerufen? fragte sie sich. Ich dachte, ich hätte gehört...
  


  
    Jetzt bewegte er sich heftig und murmelte etwas. Maggie beugte sich zu ihm vor und fing einige Worte auf.
  


  
    »Ich liebe dich... Ich habe dich geliebt... Das darfst du nie vergessen...«
  


  
    »Delos!« Sie schüttelte ihn. »Delos, was tust du?«
  


  
    Er war schlagartig wach.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Aber sie wusste Bescheid. Sie erinnerte sich an diese Worte - sie hatte sie gehört, noch bevor sie Delos auf dem Berg zum ersten Mal begegnet war.
  


  
    »Es war mein Traum. Du warst... du bist irgendwie in der Zeit zurückgegangen, nicht wahr? Um mir diesen Traum zu schicken und mich zu warnen, damit ich aus diesem Tal fortgehe.« Sie runzelte die Stirn. »Aber wie ist das möglich? Ich dachte, du könntest deine Kräfte nicht benutzen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass dazu Vampirkräfte notwendig sind«, antwortete er und klang dabei beinahe schuldbewusst. »Es war eher - ich denke, es war einfach das Band zwischen uns. Diese Seelengefährtensache. Ich weiß nicht einmal, wie ich es gemacht habe. Ich bin einfach - eingeschlafen und habe angefangen, von der Maggie der Vergangenheit zu träumen. Es war, als suchte ich nach dir - und dann habe ich dich gefunden. Ich habe die Verbindung hergestellt. Ich weiß nicht, ob diese Art von Zeitreise jemand zuvor schon mal unternommen hat.«
  


  
    Maggie schüttelte den Kopf. »Aber du weißt bereits, 
     dass es nicht funktioniert hat. Der Traum hat nichts geändert. Ich bin nicht fortgegangen, sobald ich in dem Karren erwacht war, denn ich bin hier. Und wenn ich fortgegangen wäre, hätte ich dich niemals kennengelernt, und dann hättest du mir den Traum nicht geschickt...«
  


  
    »Ich weiß«, antwortete er, und seine Stimme klang müde und ein wenig verloren. In diesem Moment wirkte er sehr jung. »Aber einen Versuch war es wert.«
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    »Die Jagd eures Lebens«, sagte Hunter Redfern. Er stand aufrecht da, gutaussehend wie immer, und lächelte ungezwungen. Die Adeligen hatten sich um ihn herum versammelt, und Maggie entdeckte sogar einige vertraute Gesichter in der Menge.
  


  
    Dieser grobschlächtige Mann aus Delos’ Erinnerungen - der, der seinen Arm gepackt hatte, dachte sie wie im Nebel. Und die Frau, die ihn mit dem ersten Bindezauber belegt hatte.
  


  
    Sie scharten sich auf dem Innenhof zusammen und ihre Gesichter leuchteten vor Eifer. Das erste bleiche Licht berührte gerade den Himmel - wobei die Sonne natürlich nicht zu sehen war. Aber es war genug, um die Wolken hellgrau zu färben und ein unheimliches, beinahe grünliches Leuchten über die Szene zu werfen.
  


  
    »Zwei Menschen, eine Hexe und ein abtrünniger Prinz«, rief Hunter. Er genoss das Ganze ungemein, das konnte Maggie erkennen. »Ihr werdet nie wieder eine Chance bekommen, solche Beute zu jagen.«
  


  
    Maggie umfasste Delos’ Hand sehr fest.
  


  
    Sie hatte Angst, war aber gleichzeitig von einem seltsamen Stolz erfüllt. Wenn die Adeligen um Hunter erwarteten, dass ihre Beute im Staub kriechen oder betteln würde, stand ihnen eine Enttäuschung bevor.
  


  
    Sie standen allein, sie, Jeanne, Delos und Aradia, auf einem kleinen, leeren Platz auf dem Innenhof. Maggie und Aradia und Jeanne trugen ihre Sklavenkleider, Delos seine Hosen und sein Hemd. Ein schwacher Wind blies und strich durch Maggies Haar, davon abgesehen waren sie vollkommen reglos.
  


  
    Aradia war natürlich wie immer sehr würdevoll. Im Moment war ihr Gesicht ernst und traurig, aber es verriet keine Anzeichen von Ärger oder Furcht. Sie stand hochaufgerichtet da, den Blick ihrer großen, klaren Augen auf die Menge gerichtet, als seien sie alle willkommene Gäste, die sie eingeladen hatte.
  


  
    Jeanne sah zerknitterter aus. Ihr rotes Haar war zerzaust und ihr Kittel faltig, aber auf ihrem kantigen Gesicht stand ein grimmige Lächeln, und ihre grünen Augen leuchteten wild und kampfbereit. Sie war ein Beutetier, das sich bis zuletzt wehren würde, das wusste Maggie.
  


  
    Maggie selbst tat ihr Bestes, den anderen gerecht zu werden. Sie stand so hoch aufgerichtet da, wie sie nur konnte, wohl wissend, dass sie niemals so beeindruckend sein würde wie Aradia oder so verwegen wie Jeanne, aber zumindest versuchte sie, sich den Anschein zu geben, als falle das Sterben ihr leicht.
  


  
    Delos war prachtvoll anzusehen.
  


  
    In seinen Hemdsärmeln war er mehr Herrscher, als Hunter Redfern es jemals sein würde. Er betrachtete die Adeligen, die ihm alle Loyalität versprochen hatten und die jetzt nach seinem Blut dursteten - und er wurde trotzdem nicht wütend.
  


  
    Er versuchte, mit ihnen zu reden.
  


  
    »Gebt acht, was hier geschieht«, sagte er mit einer Stimme, die mühelos über den ganzen Platz trug. »Und vergesst es nicht. Wollt ihr wirklich einem Mann folgen, der seinem eigenen Urenkel so etwas antun kann? Wie lange wird es dauern, bis er sich gegen euch wendet? Bis ihr euch vor einem Rudel von Jagdtieren wiederfindet?«
  


  
    »Bringt ihn zum Schweigen«, sagte Hunter. Er versuchte, seiner Stimme einen leutseligen Klang zu geben, aber Maggie konnte den Zorn darin hören.
  


  
    Und der Befehl schien nicht viel Sinn zu machen. Maggie konnte sehen, dass die Adeligen einander anschauten - wer sollte ihn zum Schweigen bringen und wie?
  


  
    »Es gibt einige Dinge, die aufhören müssen«, rief Delos. »Und dieser Mann ist ein Teil davon. Ich gebe es zu, ich war bereit, mich ihm anzuschließen - aber das lag daran, dass ich blind und dumm war. Jetzt weiß ich es besser - und ich wusste es besser, bevor er sich gegen mich wandte. Ihr alle kennt mich. Würde ich hier stehen, bereit, mein Leben zu opfern, ohne einen Grund?«
  


  
    Eine kaum merkliche Unruhe brach unter den Adeligen aus. Maggie betrachtete sie hoffnungsvoll - und dann verlor sie allen Mut.
  


  
    Sie waren es einfach nicht gewohnt, selbst zu denken, oder vielleicht waren sie es gewohnt, nur an sich selbst zu denken. Aber sie konnte erkennen, dass es keine Rebellion geben würde.
  


  
    Und die Sklaven würden auch nicht helfen. Die Wachen hatten Waffen, sie nicht. Sie waren verängstigt,, sie 
     waren unglücklich, aber diese Art von Jagd war etwas, das sie schon früher mitangesehen hatten. Sie wussten, dass man sie nicht verhindern konnte.
  


  
    »Dieses Mädchen ist in Frieden zu uns gekommen und hat versucht, das Bündnis zwischen Hexen und Vampiren aufrecht zu erhalten«, fuhr Delos fort, eine Hand auf Aradias Schulter. »Und zum Dank dafür haben wir versucht, sie zu töten. Ich sage euch hier und jetzt, dass ihr alle, indem ihr unschuldiges Blut vergießt, ein Verbrechen begeht, das auf euch zurückfallen wird.«
  


  
    Wieder regten sich einige Leute - Frauen, dachte Maggie. Vielleicht Hexen?
  


  
    »Bringt ihn zum Schweigen!« Hunter brüllte beinahe.
  


  
    Und diesmal schienen seine Worte an eine spezielle Person gerichtet zu sein. Maggie folgte seinem Blick und sah Sylvia in ihrer Nähe.
  


  
    »Einige Tiere brauchen einen Maulkorb, bevor man sie jagen kann«, sagte Hunter und sah Sylvia direkt an. »Also kümmert Euch darum. Die Jagd wird gleich beginnen.«
  


  
    Sylvia trat näher an Delos heran, und offensichtlich fühlte sie sich ein wenig unbehaglich. Er sah sie gelassen an, als fordere er sie heraus, sich zu fragen, was er tun würde, wenn sie noch näher kam.
  


  
    »Wachen!«, rief Hunter Redfern, der jetzt müde klang.
  


  
    Die Wachen kamen herbei. Sie trugen zwei verschiedene Arten von Lanzen, wie Maggies Gehirn fast beiläufig registrierte. Eine hatte eine Metallspitze - diese musste für die Jagd auf Menschen und Hexen sein - und die andere eine Spitze aus Holz.
  


  
    Für Vampire, dachte sie. Wenn Delos nicht vorsichtig war, würde man ihm eine solche Lanze vielleicht ins Herz rammen, noch bevor die Jagd überhaupt begonnen hatte.
  


  
    »Jetzt stopft ihm seinen verlogenen Mund«, verlangte Hunter Redfern.
  


  
    Sylvia nahm ihren Korb vom Arm.
  


  
    »In dem neuen Orden nach der Jahrtausendwende werden wir jeden Tag solche Jagden veranstalten«, fuhr Hunter Redfern nun fort und versuchte, den Schaden wieder gutzumachen, den sein Urenkel angerichtet hatte. »Jeder von uns wird eine ganze Stadt voller Menschen haben, auf die er Jagd machen kann. Eine Stadt voller Kehlen, die aufgeschlitzt werden können, eine Stadt voller Fleisch, das gegessen werden kann.«
  


  
    Sylvia kramte in ihrem Korb; es machte ihr keine Angst, dem Vampirprinzen so nahe zu sein, da er umringt war von einem Wald aus Lanzen.
  


  
    »Sylvia«, sagte Aradia leise.
  


  
    Sylvia blickte erschrocken auf. Maggie sah ihre Augen, die die Farbe von Veilchen hatten.
  


  
    »Jeder von uns wird ein Prinz sein...«, sprach Hunter Redfern weiter.
  


  
    »Sylvia Weald«, sagte Aradia.
  


  
    Sylvia senkte den Blick. »Sprich nicht mit mir«, flüsterte sie. »Du bist nicht - ich bin nicht länger eine von euch.«
  


  
    »Ihr braucht nichts anderes zu tun, als mir zu folgen«, erklärte Hunter.
  


  
    »Sylvia Weald«, wiederholte Aradia. »Du wurdest als 
     Hexe geboren. Dein Name bedeutet grüner Wald, der geheiligte Hain. Du bist eine Tochter der Hellewise, und du wirst es immer sein, bis zu deinem Tod. Du bist meine Schwester.«
  


  
    »Das bin ich nicht«, zischte Sylvia.
  


  
    »Du kannst es nicht ändern. Nichts kann das Band zerreißen. In deinem tiefsten Herzen weißt du das. Und als Jungfer aller Hexen und im Namen von Hellewise Herdfrau beschwöre ich dich: Entferne deinen Zauber von diesem Jungen.«
  


  
    Es war sehr seltsam - aber es schien nicht Aradia zu sein, die es sagte. Oh, es ist Aradias Stimme, das wohl, dachte Maggie, und es ist auch Aradia, die dort steht. Aber in diesem Moment schien sie verschmolzen zu sein mit einer anderen Gestalt - einer Art von leuchtender Aura, die sie umgab. Es war jemand, der ein Teil von ihr war, aber mehr als sie selbst.
  


  
    Sie sieht aus, dachte Maggie benommen, wie eine hochgewachsene Frau mit so hellem Haar wie Sylvia, und großen, braunen Augen.
  


  
    »Hellewise...«, keuchte Sylvia. Ihre eigenen violetten Augen blickten riesig und angstvoll.
  


  
    Dann stand sie nur wie erstarrt da.
  


  
    Hunter dröhnte weiter. Maggie nahm seine Stimme verschwommen wahr, aber alles, was sie sehen konnte, war Sylvia, waren die Schauder, die Sylvia überliefen, das Heben und Senken von Sylvias Brust.
  


  
    Man muss an das wahre Herz der Leute appellieren, dachte Maggie.
  


  
    »Sylvia«, sagte sie. »Ich glaube an dich.«
  


  
    Der Blick der violetten Augen wandte sich voller Staunen ihr zu.
  


  
    »Es kümmert mich nicht, was du mit Miles gemacht hast«, fuhr Maggie fort. »Ich weiß, du bist verwirrt - ich weiß, du warst unglücklich. Aber jetzt hast du eine Chance, es wieder gutzumachen. Du kannst etwas tun - etwas Wichtiges. Etwas, das die Welt verändern wird.«
  


  
    »Flüsse von Blut«, wütete Hunter. »Und niemand, der uns aufhalten kann. Wir werden uns nicht damit begnügen, die Menschen zu versklaven. Die Hexen sind jetzt unsere Feinde. Denkt an die Macht, die ihr verspüren werdet, wenn ihr ihnen das Leben aussaugt!«
  


  
    »Wenn du zulässt, dass diese Wilde Macht getötet wird, wirst du verantwortlich für die kommende Dunkelheit sein«, sagte Maggie. »Nur du. Denn du bist die Einzige, die dem genau jetzt ein Ende machen kann.«
  


  
    Sylvia legte eine zitternde Hand an ihre Wange. Sie sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.
  


  
    »Willst du wirklich in die Geschichte eingehen als diejenige, die die Welt zerstört hat?«, fragte Maggie.
  


  
    »Als Jungfer aller Hexen...«, begann Aradia.
  


  
    Und eine andere, tiefere Stimme schien ihrer wie ein Echo zu folgen: Als Mutter aller Hexen...
  


  
    »Und im Namen der Hellewise...«
  


  
    Und im Namen meiner Kinder...
  


  
    »So wie du eine Herdfrau bist...«
  


  
    So wie du meine eigene Tochter bist, eine wahre Herdfrau...
  


  
    »... beschwöre ich dich!«, sagte Aradia, und ihre Stimme 
     erscholl in Doppeltönen, so deutlich, dass sie Hunter mitten in seiner Tirade innehalten ließ.
  


  
    Sie hatte auch alle anderen verstummen lassen. Einen Moment lang war nicht das geringste Geräusch auf dem Innenhof zu hören. Alle schauten sich um, um festzustellen, woher die Stimme gekommen war.
  


  
    Sylvia starrte Aradia immer noch an.
  


  
    Dann schlossen sich die violetten Augen, und ihr ganzer Körper erbebte unter einem Seufzen.
  


  
    Als sie zu sprechen begann, war es kaum mehr als ein ausgestoßener Atemzug, und nur jene, die so nah standen wie Maggie, konnten sie hören.
  


  
    »Als Tochter der Hellewise gehorche ich.«
  


  
    Und dann griff sie nach Delos’ Arm, und Delos beugte sich zu ihr vor. Hunter schrie wild, aber Maggie konnte die Worte nicht verstehen. Sie konnte auch Sylvias Worte nicht verstehen, aber sie sah, wie ihre Lippen sich bewegten, und sie sah, wie die schlanken, blassen Finger Delos’ Handgelenk umfassten.
  


  
    Und sie sah die Lanze kommen, kurz bevor sie sich in Sylvias Herz bohrte.
  


  
    Dann, als würde plötzlich alles wieder klar werden, realisierte sie, was Hunter mit einer so verzerrten Stimme geschrien hatte, dass man sie kaum erkennen konnte.
  


  
    »Tötet sie! Tötet sie!«
  


  
    Und genau das hatten sie getan, dachte Maggie mit einem seltsam klaren Geist, noch während eine Woge des Entsetzens und des Mitgefühls sie zu überschwemmen schien. Die Lanze bohrte sich durch Sylvias Brust. Sie riss 
     sie nach hinten, weg von Delos, und Blut quoll über die Vorderseite von Sylvias schönem, grünem Kleid.
  


  
    Sylvia schaute zu Hunter Redfern hinüber und lächelte. Diesmal konnte Maggie ihr die Worte von den Lippen ablesen.
  


  
    »Zu spät.«
  


  
    Delos drehte sich um. Auf seinem Hemd war rotes Blut - sein eigenes, begriff Maggie. Er hatte versucht, sich dem Wachmann, der Sylvia tötete, in den Weg zu stellen. Aber jetzt hatte er nur Augen für seinen Urgroßvater.
  


  
    »Es hört hier auf!«
  


  
    Sie hatte das blaue Feuer schon früher gesehen, aber niemals so. Der Stoß war wie eine Atomexplosion. Sie schlug dort ein, wo Hunter Redfern stand, umringt von seinen ergebensten Adeligen, dann schoss sie in einer Säule von elektrischem Blau in den Himmel hinauf. Und so ging es weiter und weiter, vom Himmel zur Erde und wieder zurück, als falle die Sonne vor der Burg hernieder.
  

  
  
  


  
    KAPITEL ZWANZIG
  


  
    Maggie hielt Sylvia sachte umfangen. Oder zumindest kniete sie neben ihr und versuchte, sie nach bestem Vermögen in den Armen zu halten, ohne den abgebrochenen Speer zu berühren, der noch immer in Sylvias Körper steckte.
  


  
    Es war alles vorüber. Wo Hunter Redfern und seine loyalsten Adeligen gestanden hatten, war jetzt ein großer, versengter Krater in der Erde. Maggie erinnerte sich vage daran, gesehen zu haben, dass einige Leute in Richtung der Hügel gerannt waren - unter ihnen der Sklavenhändler Gavin. Aber Hunter war nicht unter ihnen gewesen. Er hatte im Zentrum der Zerstörung gestanden, als das blaue Feuer einschlug, und jetzt war nicht einmal eine Strähne roten Haares zu sehen, die bewies, dass er überhaupt existiert hatte.
  


  
    Bis auf Delos waren keine Nachtwesen mehr auf dem Innenhof verblieben.
  


  
    Die Sklaven spähten wieder vorsichtig aus ihren Hütten.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung«, brüllte Jeanne. »Ja, ihr habt mich gehört - es ist alles in Ordnung! Delos ist nicht gefährlich. Jedenfalls nicht für uns. Kommt heraus, ihr da, kommt her - was denkt ihr euch dabei, euch hinter diesem Schwein zu verstecken?«
  


  
    »Sie macht das ziemlich gut«, erklang eine grimmige Stimme.
  


  
    Maggie blickte auf und sah eine hochgewachsene, hagere Gestalt mit einem sehr kleinen Mädchen neben sich.
  


  
    »Wäscherin!«, rief sie. »Oh, und P. J. - ich bin so froh, dass es dir gut geht. Aber Wäscherin, bitte...«
  


  
    Die Heilerin kniete nieder. Aber noch während sie es tat, tauschte sie einen Blick mit Sylvia. Sylvias Gesicht hatte eine seltsam kreideweiße Farbe, und unter ihren Augen waren Ringe, die aussahen wie Prellungen. Aus ihrem Mundwinkel sickerte ein wenig Blut.
  


  
    »Es hat keinen Sinn«, sagte sie heiser.
  


  
    »Sie hat recht«, erklärte Wäscherin unumwunden. »Es gibt nichts, was du tun kannst, um ihr zu helfen, Befreierin, und nichts, was ich tun kann.«
  


  
    »Ich bin niemandes Befreierin«, entgegnete Maggie. Tränen brannten in ihren Augen.
  


  
    »Da hättest du mich glatt täuschen können«, bemerkte Wäscherin und stand wieder auf. »Ich sehe dich hier sitzen, und ich sehe all die Sklaven dort drüben, frei. Du bist gekommen, und es ist geschehen - die Prophezeiungen wurden erfüllt. Wenn du es nicht getan hast, dann ist es ein seltsamer Zufall.«
  


  
    Der Ausdruck ihrer dunklen Augen, wenn auch so unsentimental wie eh und je, ließ Maggies Wangen plötzlich brennen. Sie blicke wieder auf Sylvia hinab.
  


  
    »Aber sie ist diejenige, die uns gerettet hat«, murmelte sie, obwohl ihr kaum bewusst war, dass sie laut gesprochen hatte. »Sie verdient ein wenig Würde...«
  


  
    »Sie ist nicht die Einzige, die uns gerettet hat«, erklang eine leise Stimme, und Maggie blickte dankbar zu Delos auf.
  


  
    »Nein, du warst ebenfalls beteiligt.«
  


  
    »Das meinte ich nicht«, sagte er und kniete an der Stelle nieder, an der Wäscherin gekniet hatte. Mit einer Hand berührte er Maggie sachte an der Schulter, aber die andere streckte er nach Sylvias Hand aus.
  


  
    »Es gibt nur eines, was ich tun kann, um dir zu helfen«, erklärte er. »Willst du es?«
  


  
    »Ein Vampir werden?« Sylvia schüttelte schwach den Kopf. »Nein. Und da im Augenblick Holz in meinem Herzen steckt, glaube ich ohnehin nicht, dass es funktionieren würde.«
  


  
    Maggie schluckte und betrachtete den Speer, der bei der Flucht der Wachen abgebrochen war. »Wir könnten ihn herausholen...«
  


  
    »Das würde ich nicht überleben. Gib ausnahmsweise einmal auf, ja?«
  


  
    Wieder machte Sylvia eine angewiderte Kopfbewegung. Maggie konnte sie nur bewundern; selbst im Tod hatte sie noch immer die Kraft zu einer Gemeinheit. Hexen waren zäh.
  


  
    »Hör zu«, sagte Sylvia und sah sie an. »Es gibt da etwas, das ich dir sagen will.« Sie holte gequält Atem. »Über deinen Bruder.«
  


  
    Maggie schluckte und wappnete sich dagegen, die schrecklichen Einzelheiten zu hören. »Ja.«
  


  
    »Es hat mich wirklich geärgert, weißt du? Ich zog 
     meine schönsten Kleider an, machte mir das Haar, wir gingen aus... und dann redete er von dir«
  


  
    Maggie blinzelte in grenzenloser Verwirrung. Das war ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatte. »Ach ja?«
  


  
    »Von seiner Schwester. Wie mutig sie war. Wie klug sie war. Wie eigensinnig sie war.«
  


  
    Maggie blinzelte immer noch. Sie war von Miles vieler Dinge beschuldigt worden, aber Klugheit hatte nie dazugehört. Wieder brannten ihre Lider, und ihre Kehle schwoll schmerzhaft an.
  


  
    »Er konnte es nicht ertragen, auch nur ein schlechtes Wort über dich zu hören«, fuhr Sylvia fort. Ihre Augen, unter denen purpurne Ringe lagen, wurden plötzlich schmal und nahmen die Farbe von bittersüßen Nachtschatten an. »Und ich habe dich dafür gehasst. Aber ihn... ich mochte ihn.«
  


  
    Ihre Stimme wurde immer schwächer. Aradia kniete auf der anderen Seite neben ihr und berührte das schimmernde, silbrige Haar.
  


  
    »Du hast nicht mehr lange«, sagte sie leise und wie zur Warnung.
  


  
    Sylvia blinzelte einmal, als wollte sie sagen, dass sie verstand. Dann richtete sie ihren Blick wieder auf Maggie.
  


  
    »Ich habe Delos gesagt, ich hätte ihn getötet«, flüsterte sie. »Aber... ich habe gelogen.«
  


  
    Maggie riss die Augen auf. Dann hämmerte ihr Herz plötzlich so heftig, dass es ihren ganzen Körper erbeben ließ.
  


  
    »Du hast ihn nicht getötet? Er lebt?«
  


  
    »Ich wollte ihn bestrafen... aber ich wollte ihn auch in meiner Nähe haben...«
  


  
    Eine Welle des Schwindels schlug über Maggie zusammen. Sie beugte sich über Sylvia und versuchte, nicht die Hände in ihre schlanken Schultern zu krallen. Alles, was sie sehen konnte, war Sylvias blasses Gesicht.
  


  
    »Bitte, sag mir, was du getan hast«, wisperte sie mit leidenschaftlicher Eindringlichkeit. »Bitte, sag es mir...«
  


  
    »Ich habe ihn... verwandeln lassen.« Die melodische Stimme war jetzt nur noch ein fernes Murmeln. »Ich habe ihn in einen Gestaltwandler verwandeln lassen... und einen Zauber hinzugefügt. Sodass er nicht wieder menschlich werden konnte, bis ich es wollte...«
  


  
    »Was für eine Art von Zauber?«, hakte Aradia leise nach.
  


  
    Sylvia gab einen Laut von sich, der klang wie ein ferner Seufzer. »Nichts, womit du fertig werden würdest, Jungfer... nimm einfach das Lederband von seinem Bein. Er wird immer ein Gestaltwandler sein... aber er wird dir nicht verloren sein...«
  


  
    Plötzlich wurde ihre Stimme ein wenig stärker, und Maggie bemerkte, dass in den umschatteten Augen, die sie ansahen, etwas von Sylvias alter Bosheit lag.
  


  
    »Du bist doch so klug... ich bin sicher, du kannst erraten, welches Tier...«
  


  
    Danach kam ein seltsamer Laut aus ihrer Kehle, wie Maggie noch nie zuvor einen gehört hatte. Und sie wusste, ohne dass man es ihr sagen musste, dass Sylvia starb - genau in diesem Moment.
  


  
    Der Körper in dem grünen Kleid wölbte sich ein einziges Mal auf und erstarrte. Sylvias Kopf fiel zurück. Ihre Augen, die die Farbe von tränennassen Veilchen hatten, waren offen und starrten gen Himmel, aber sie wirkten seltsam ausdruckslos. Aradia legte ihre schlanke, dunkle Hand auf Sylvias blasse Stirn.
  


  
    »Göttin des Lebens, empfange diese Tochter der Hellewise«, sagte sie mit ihrer sanften, alterslosen Stimme. »Geleite sie hinüber in die andere Welt.« Dann fügte sie flüsternd hinzu: »Sie nimmt mit sich den Segen aller Hexen.«
  


  
    Maggie blickte furchtsam auf, um festzustellen, ob die leuchtende Gestalt, die Aradia wie eine Aura umgeben hatte, zurückkommen würde. Aber alles, was sie sah, war Aradias schönes Gesicht mit seiner glatten Haut von der milchkaffeebraunen Farbe und seinen mitfühlenden, blinden Augen.
  


  
    Dann bewegte Aradia sachte die Hand, um Sylvia die Augen zu schließen.
  


  
    Maggie biss die Zähne zusammen, aber es hatte keinen Sinn. Sie keuchte auf, und dann wurde sie auch schon von Schluchzern geschüttelt, außerstande, dem Weinen Einhalt zu gebieten. Aber Delos’ Arme umfingen sie, und sie vergrub das Gesicht an seinem Hals, und das half. Als sie sich einige Minuten später wieder unter Kontrolle hatte, wurde ihr klar, dass sie sich in seinen Armen beinahe so wie in ihrem Traum gefühlt hatte; da war jenes unbeschreibliche Gefühl von Frieden und Sicherheit. Das Gefühl, bedingungslos zu ihm zu gehören.
  


  
    Solange ihr Seelengefährte lebte und sie zusammen waren, würde es ihr gut gehen.
  


  
    Dann bemerkte sie, dass sich auch P. J. an sie drückte, und sie ließ Delos los, um einen Arm um den kleinen, zitternden Körper zu legen. »Alles okay, Kleine?«, flüsterte sie.
  


  
    P.J. schniefte. »Ja. Jetzt schon. Es war ziemlich beängstigend, und ich bin froh, dass es vorüber ist.«
  


  
    »Und weißt du«, sagte Jeanne und blickte, die Hände in die Hüften gestemmt, auf Sylvia hinab, »das ist die Art und Weise, auf die ich gehen will. Zu meinen eigenen Bedingungen... und mit der Möglichkeit, am Ende alle total auf die Palme zu bringen.«
  


  
    Maggie schaute verblüfft auf und stieß einen erstickten Laut aus. Dann schüttelte sie den Kopf und wusste, dass ihr Weinkrampf vorüber war. »Ich weiß nicht einmal, warum ich so für sie empfinde. Sie war keine nette Person. Ich hätte sie gern selbst umgebracht.«
  


  
    »Aber sie war eine Person«, erwiderte Delos.
  


  
    Was, befand Maggie, so ungefähr die beste Beschreibung war, die man für jemanden wie sie finden konnte.
  


  
    Sie bemerkte, dass Jeanne, Wäscherin und Delos sie forschend ansahen und dass Aradia das Gesicht in ihre Richtung gewandt hatte.
  


  
    »Nun?«, fragte Jeanne. »Weißt du es? Welches Tier dein Bruder ist?«
  


  
    »Oh«, sagte Maggie. »Ich denke, ja.«
  


  
    Sie schaute Delos an. »Weißt du zufällig, was der Name Gavin bedeutet? Für einen Gestaltwandler? Bedeutet es Falke?«
  


  
    Er erwiderte ihren Blick. »Habicht oder Falke. Ja.«
  


  
    Warme Freude erfüllte Maggie.
  


  
    »Dann weiß ich es«, erklärte sie schlicht. Sie stand auf, und Delos kam mit ihr, als gehörte er in ihre Nähe. »Wie können wir den Falken finden, den sie bei unserer ersten Begegnung bei sich hatte? Als du mit dem Jagdtrupp draußen warst?«
  


  
    »Er müsste in der Beizkammer sein«, antwortete Delos.
  


  
    Eine faszinierte Menschenmenge sammelte sich hinter ihnen, während sie weitergingen. Maggie erkannte Flickerin, die lächelte und vor sich hin gluckste, und Spülerin, die nicht länger furchtsam dreinblickte, und Nachttopfentleererin...
  


  
    »Wir müssen euch wirklich neue Namen geben«, murmelte sie. »Könnt ihr euch nicht einfach einen aussuchen?«
  


  
    Das große Mädchen mit dem Mondgesicht und den sanften Augen lächelte sie scheu an. »Ich habe einmal von einer Adeligen gehört, die Hortense hieß...«
  


  
    »Das ist gut«, sagte Maggie nach einer winzigen Pause. »Ja, das ist großartig. Ich meine, zumindest vergleichsweise großartig.«
  


  
    Sie erreichten die Beizkammer, einen dunklen, kleinen Raum in der Nähe des Stalls, mit Stangen an den Wänden. Die Falken waren erregt, und die Luft war erfüllt von schlagenden Flügeln. Für Maggie sahen sie alle gleich aus.
  


  
    »Es muss ein neuer Vogel sein«, erklärte Delos. »Ich 
     denke, es ist vielleicht dieser hier. Ist Falkner in der Nähe?«
  


  
    Während alle auf der Suche nach ihm durcheinander liefen, schob Jeanne sich nah an Maggie heran.
  


  
    »Was ich wissen will, ist Folgendes: Woher hast du es gewusst? Woher wusstest du überhaupt, dass Gavin ein Gestaltwandler ist?«
  


  
    »Ich wusste es gar nicht - aber es war einfach logisch. Schließlich war Bern auch einer. Sie schienen beide die gleiche Art von Sinneswahrnehmungen zu haben. Und Aradia sagte, dass Sylvia sich unten in ihrer Wohnung um Miles gekümmert habe, und Bern und Gavin waren beide dort. Also schien es mir nur natürlich, dass sie vielleicht einen von ihnen dazu gebracht hat, seinen Fluch an Miles weiterzugeben.«
  


  
    »Aber was hat dir verraten, dass Gavin ein Falke ist?«
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Maggie langsam. »Ich habe einfach - nun, er sah ein wenig so aus wie einer. Irgendwie dünn und golden. Aber es waren eher Dinge, die geschehen sind - er hat die Strecke zwischen Delos und dem Jagdtrupp zu schnell überwunden, als dass er gelaufen sein konnte. In dem Moment habe ich wirklich nicht viel darüber nachgedacht, aber es muss sich in meinem Hinterkopf festgesetzt haben.«
  


  
    Jeanne sah sie aus schmalen Augen an. »Trotzdem kann das nicht genügt haben.«
  


  
    »Nein - aber hauptsächlich kam ich deshalb darauf, weil Miles einfach ein Falke sein muss. Es musste etwas Kleines sein - Sylvia konnte wohl kaum ein Schwein oder 
     einen Tiger oder einen Bären auf dem Berg mit sich herumtragen. Und ich habe sie an jenem ersten Tag mit einem Falken gesehen. Das war etwas, das sie in ihrer Nähe behalten konnte, etwas, das sie kontrollieren konnte. Etwas, womit sie sich - schmücken konnte. Es machte einfach alles Sinn.«
  


  
    Jeanne gab einen Laut von sich, der wie ein Hmpf klang. »Ich glaube immer noch nicht, dass du eine mordsmäßige Wissenschaftlerin bist. Ich denke, du hattest einfach Glück.«
  


  
    Maggie drehte sich um, als die Menge einen kleinen Mann mit einem hageren, gewitzten Gesicht zu ihr brachte - Falkner. »Nun, das wissen wir noch nicht«, murmelte sie inbrünstig. »Aber ich hoffe es sehr.«
  


  
    Der kleine Mann hielt einen Vogel hoch. »Das ist der Neue. Lady Sylvia sagte, ich solle niemals das grüne Band von seinem Bein nehmen - aber ich habe ein Messer. Möchtest du es tun?«
  


  
    Maggie hielt den Atem an. Sie versuchte, ihre Hand ruhig zu halten, während sie vorsichtig das smaragdgrüne Lederband durchschnitt, aber ihre Finger zitterten.
  


  
    Das Lederband fiel zu Boden - und für einen Moment stand ihr Herz still, weil nichts geschah.
  


  
    Und dann sah sie es. Die kräuselnde Verwandlung, als die Flügel des Vogels sich streckten und dicker wurden und die Federn verschmolzen und verschwammen... und dann trat Falkner zurück, und eine menschliche Gestalt bildete sich heraus...
  


  
    Und dann stand Miles vor ihr, mit seinem kastanienbraunen 
     Haar, das rotgolden leuchtete, und seinem hübschen, schelmischen Lächeln.
  


  
    Er sah sie an und reckte den Daumen hoch.
  


  
    »He, ich wusste, dass du mich retten würdest. Wozu sind kleine Schwestern denn sonst gut?«, fragte er - und dann lag Maggie in seinen Armen.
  


  
    Es schien eine lange Zeit vergangen zu sein, als all die Umarmungen, das Weinen und die Erklärungen zu Ende waren. Die Sklaven - die Ex-Sklaven, korrigierte Maggie sich - hatten sich zusammengetan, um sich zu organisieren und Pläne zu schmieden. Delos und Aradia hatten verschiedene Boten ins Tal hinausgeschickt.
  


  
    Es gab immer noch Dinge, die geregelt werden mussten - Dinge, die sie Monate und Jahre beschäftigen würden. Und Maggie wusste, dass das Leben für sie nie wieder dasselbe sein würde. Sie würde nie wieder eine ganz normale Schülerin sein.
  


  
    Ihr Bruder war ein Gestaltwandler - nun, zumindest war es eine Gestalt, die ihm gefiel, dachte sie trocken. Er sprach bereits mit Jeanne über eine neue Möglichkeit, auf Berggipfel zu kommen - mit Flügeln.
  


  
    Ihr Seelengefährte war eine Wilde Macht. Aradia hatte ihr bereits erklärt, was das bedeutete. Es bedeutete, dass sie von den Hexen und dem Zirkel der Morgendämmerung vor der Nachtwelt geschützt werden mussten, bis die Zeit der Dunkelheit kam und Delos gebraucht wurde. Doch selbst wenn sie bis zur letzten Schlacht überlebten... es würde eine harte Schlacht werden.
  


  
    Außerdem hatte sie sich für immer verändert. Sie hatte das Gefühl, den Menschen im Tal, die sie noch immer die Befreierin nannten, etwas schuldig zu sein. Sie würde versuchen müssen, ihnen bei der Anpassung an die Außenwelt zu helfen. Ihr Schicksal würde ihr Leben lang mit dem dieser Menschen verbunden sein.
  


  
    Aber im Augenblick sprachen alle nur über das Essen.
  


  
    »Kommt mit in die Burg, ihr alle«, sagte Delos schlicht.
  


  
    Er nahm Maggies Arm und ging auf die Burg zu. In diesem Moment deutete P.J. gen Himmel, und ein ehrfürchtiges Raunen ging durch die Menge.
  


  
    »Die Sonne!«
  


  
    Es stimmte. Maggie blickte auf und war wie geblendet. In dem glatten, perlfarbenen Himmel des Dunklen Königreichs war, genau an der Stelle, an der das blaue Feuer von der Erde aufgeblitzt war, eine kleine Lücke in den Wolken erschienen. Die Sonne schimmerte hindurch, verjagte den Nebel und tauchte die Bäume auf den umliegenden Hügeln in einen smaragdgrünen Schimmer. Und die glatten, schwarzen Mauern der Burg reflektierten die Sonne wie ein Spiegel.
  


  
    Ein Ort des Zaubers, dachte Maggie, während sie sich staunend umsah. Es ist wirklich schön hier.
  


  
    Dann betrachtete sie den Jungen an ihrer Seite. Sie betrachtete sein dunkles Haar - das gerade im Moment extrem zerzaust war - und seine glatte, helle Haut und seinen eleganten Knochenbau. Den Mund, der noch immer ein wenig stolz und eigensinnig, aber vor allem sehr verletzbar war.
  


  
    Und diese furchtlosen, strahlend goldenen Augen, die ihren Blick erwiderten, als sei sie das Wichtigste im ganzen Universum.
  


  
    »Ich nehme an, dass alle Prophezeiungen sich durch Zufälle erfüllen«, meinte sie langsam und nachdenklich. »Nur weil gewöhnliche Leute es einfach versuchen und Glück dabei haben.«
  


  
    »An dir ist nichts gewöhnlich«, sagte Delos und küsste sie.
  


  
    
      Eine aus dem Land der Könige, lang vergessen;

      Eine vom Herd, der noch die Glut bewahrt;

      Eine aus der Tagwelt, in der zwei Augen wachen;

      Eine aus dem Zwielicht, welches das Dunkel sucht.
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